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Der Oorttckmied

Von krük bls spät der Kammer erklingt. 
Das starke Eilen der Sckmied bezwingt.
Oie Muskel lick spannt beim feiten Scblag 
seit Urvaterszeiten Hag kür Hag.
Oer Sckmied stekt in Sinnen: das Eilen glükt. 
wie feuerregen der funke sprükt.

wir lind kier kerren, was auck kommen mag? 
wir sck lagen zu mit kartem Scklag.
wir lind nickt flmbok, wir lind nickt kneckt? 
wir kükren im Wappen den Kammer mit Neckt, 
wir kckmieden das Sckwert? der funke sprükt. 
wir sckmieden den Pflug? das eilen glükt.

Ou deutlckes Volk, du lollst Kammer sein, 
sollst es Kammern in Seele und kerz kinein: 
frei ist die Sckolle, frei keimat und kerd? 
Volk, du bist Kammer, Volk, sei es wert! 
Oer Sckmied stekt in Sinnen? das Eilen glükt. 
wie feuerregen der funke sprükt.

Sertkold ^kiele



Seit die Stadt Oörlih in der ersten Hälfte des 1Z. Jahrhunderts von deutschen 
Linwanderern gegründet wurde, hat sie unter den Städten des deutschen 
Ostens eine bedeutsame Bolle gespielt. Die glückliche Lage an der uralten 
Beißebrücke, wo sich zwei wichtige Handelsstraßen kreuzen und im Zusammen- 
hang damit das Stapelrecht für den Waid, das für die luchmacherei damals 
unentbehrliche, aus Ihüringen herangeschaffte Färbemittel, trugen dazu bei, 
ein selbstbewußtes Bürgertum zu schaffen, das sich in aller Bot der Zeit trohig 
bewährte. Baß seine Machtmittel nicht nur dem eigenen Mahle dienten, zeigte 
sich im Hussitenkriege. Dadurch, daß die Stadt Sörlih in diesem unheilvollen 
kriege die Vernichtung eines großen leiles des deutschen kolonisationswerkes 
verhüten half, hat sie sich ein großes verdienst nicht nur für die Oberlausih, 
sondern für ganz Ostdeutschland erworben. Unbeugsam trat sie damals den 
tschechischen Heeren entgegen, so daß der Hussitenführer Prokop erklärte: 
„Kurfürsten, Fürsten, Bischöfe, Herren und Städte haben einen Frieden mit uns 
ausgenommen. Oöriih denkt gar nicht daran!"

Die wirtschaftliche und politische Machtstellung der wehrhaften Stadt am Fuße 
der Landeskrone, die ihr zahlreiche verbriefte Vorrechte verschaffte, fand 
naturgemäß einen Ausdruck in hervorragenden Bauschöpfungen, in denen sich 
das Bürgertum in edlem Semeinschaftsgeist ein die Zeiten überdauerndes 
Denkmal sehte. prächtige Kirchen, malerische truhige lortürme und ein Schah 
kunstvoller Bürgerhäuser aus der Zeit der Frllhrenaissance entzücken noch heut 
das puge des Beschauers.

Line stolze Vergangenheit aber verpflichtet. Und da ist denn zu sagen, daß die 
Stadt Zakob Böhmes es auch in der Oegenwart verstanden hat, sich zu einem 
glanzvollen Mittelpunkt des kulturellen Lebens in der Oberlausih zu machen, 
flber mehr noch! Sörlih ist sich auch seiner flufgabe bewußt, die es als Srenz- 
landstadt hat. Die Kampfstellung, die die Stadt in den Hussitenkämpfen einst 
innehatte gegen die von Süden her deutsches Land überflutende Welle, sie hat 
sie auch heute wieder bezogen. Sörlih steht aus Vorposten, will deutsche Kultur 
an der Srenze sammeln und tatkräftig unterstühen. Das Srenzlandtheater 
und zwei Museen — eins sür die bildende Kunst und eins sür die Vorgeschichte 



und die Sörliher Stadtgeschichte — stehen ihr dafür in erster Linie zur Ver­
fügung. Seit kurzem gesellt sich dazu der Sörliher Sender, an dessen Wirk­
samkeit gerade auch in der Srenzlandarbeit wohl große Hoffnungen geknüpft 
werden dürfen.

Daß Sörlih auch durch kulturelle Veranstaltungen großen flusmaßes bestrebt 
ist, sich einer stolzen Vergangenheit würdig zu zeigen, offenbarte in diesem 
Jahre das 22. der in den Mauern der Stadt begangenen Schlesischen wusikfeste 
und wird im flugust noch einmal offenbaren eine große Sberlausiher Leistungs­
schau. Line Schau kultureller Leistungen der alten veißestadt in Vergangen­
heit und Gegenwart soll auch dieses lzeft sein, ohne freilich irgendwie flnspruch 
auf Vollständigkeit erheben zu können, muß doch z. v., was die flrbeit des 
Srenzlandtheaters und das Schaffen Sörliher Maler angeht, auf frühere lzefte 
verwiesen werden, während die kulturelle vedeutung des Sörliher Senders 
erst in einem späteren lzeft gewürdigt werden kann, fluch mit dieser kleinen 
Schau aber ruft Sörlih, die alte flulturstadt, in ihre Mauern, wer dem Nuse 
folgt, wird nicht enttäuscht aus der gastfreundlichen Sartenstadt scheiden, um 
die das veißetal, die Ljeide und die auf- und abwogende Llberlausiher lzügel- 
landschast mit dem fern verdämmernden Zug der üserberge einen reizvollen 
Nahmen geschaffen haben. L. w.



von vr. k.fl. Schnitz

Nachdem vor vielen Zahrzehntausenden die gewaltigen Lismassen auch die ge­
biete des südlichen Sstdeutschlands verlassen hatten, konnte der Mensch zusam­
men mit den lieren und der Pflanzenwelt endgültig in den niederschlesischen 
Naum eindringen. Seßhaftigkeit war ihm noch fremd, Lr zog von einer Düne 
zur anderen und besiedelte vor allem die Ränder der Flüsse und der vielen 
durch die flbschmelzwasser entstandenen leiche. Seine hauptsächlichste Be­
schäftigung bestand in der Jagd und dem Fischfang, nebenher wird er sicherlich 
auch die veeren und Früchte der Sträucher für seine Nahrung gesammelt 
haben. Seine Hütten, die er vorwiegend auf den trockenen, sandigen lerrassen 
anlegte, waren sehr einfach gebaut. Mie es die Funde und die Srabungsunter- 
suchungen beweisen, hatte er über einer ausgehobenen Lrdgrube Stangen zelt- 
artig errichtet und diese wiederum zum Schuhe gegen Witterung und lierwelt 
mit Sras, Stroh, Schilf und Lederplaggen belegt. wahrscheinlich wird er sich 
in diesen nicht immer ausgehalten haben, sondern wird sie lediglich als Zu­
fluchtsstätten gegen die Unbilden des Wetters aufgesucht haben. Serade das 
Sebiet der Sörliher "Neiße ist sehr reich an Fundplähen dieser für uns frühesten 
nachweisbaren Menschenart. Fast auf jeder Düne und lerrasse treten in 
großer Zahl feinste Feuersteinklingen, Schaber und Pfeilspitzenformen aus, die 
der Mensch täglich benutzt haben wird, üm Lause der letzten Zahre sind auch 
noch viele Stellen bekannt geworden, die neben diesen fertigen Werkzeugen 
und den restlichen Verfärbungen der Zelthütten auch noch viele einfache Feuer- 
stemstückchen aufweisen, die sämtlich die Kennzeichen der menschlichen ve- 
arbeitung tragen. Sie sind außerordentlich wichtige Beweisstücke dafür, daß 
der Mensch in dieser Zeitperiode zwischen 8ÜW und 4WÜ v. Z. w. hier das 
Handwerk des werkzeugherstellens ausgeübt hat. viele der hier herum­
liegenden Stücke verraten deutlich, daß sie mißglückte Werkzeuge selber sind 
und daß sie wahrscheinlich der Handwerker achtlos beiseite geworfen hat.

Eigentliche Srabfunde, die uns über das rassische flussehen dieser mittelstein­
zeitlichen Leute Aufschluß geben können, fehlen noch gänzlich. Mit veginn 
der Mittelsteinzeit, also etwa um 4WÜ v. Z. w., haben diese Volksstämme 
noch in dem Veißegebiet gesessen. Sie werden erlebt haben, wie andere für sie 
sicherlich recht fremde Volksgruppen aus den ferneren Sebieten des vordens, 
des Westens, des Südostens und des vordostens allmählich eingezogen sind. 
Um Segensatz zu ihnen waren diese neuen Volksgruppen zum überwiegenden 
leile wahrscheinlich schon seßhafte flckerbauern und Viehzüchter. 0b sie gänz­
lich in diesem aufgegangen sind, ist bisher noch nicht nachzuweisen. puf jeden 



Lall bricht nun aber chre Kultur ab und an diese Stelle treten die neuen der 
Linwanderer. Obgleich aus dem gebiete der engeren görliher Neiße einwand­
freie Lunde noch nicht festgelegt werden konnten, muß trotzdem vor allem 
aus gründ der zahlreichen, in der unmittelbaren Nachbarschaft erkannten 
Lundplähe gefolgert werden, daß diese Menschen der jüngeren Steinzeit eben­
falls dieses siedlungsgeographisch so günstig gelegene gebiet besiedelt haben. 
Ls sind dies: aus dem Norden die Kultur mit der Leitform der Kugelamphore, 
aus dem Westen die Kultur mit der Schnurkeramik, aus Südosten die Kultur 
mit Vandkeramik und aus dem Nordosten die Kultur mit der Kamm- und 
grübchenkeramik.

Niese wenigen Hinweise auf die jungsteinzeitlichen Kulturen mögen genügen, 
um aufzuzeigen, daß schon in diesen srühesten menschlichen Perioden unsere 
Oberlausih, insonderheit das görliher gebiet, ein ausgesprochenes grenzland 
gewesen ist, in dem Nolksmassen mit eigenen Kulturen von allen Seiten zu- 
sammenstießen und in dem sich wahrscheinlich früheste Völkervermischungen 
ergeben haben.

Mit dem veginn des Jahres 2000 v. Z. M., dem veginn der Vronzezeit, sehen 
wir dann in unserem Vaume ein neues und völlig einheitliches Volk wieder 
erstarken, über dessen lieben und Ireiben, Sitten und gebräuche wir durch die 
vielen grabungen beste kinblicke bekommen haben. Um Laufe der lehten vier 
bis fünf Jahre war es möglich, neben den vielen gräberfeldern zwei der 
wichtigsten Lundplähe dieser Zeit freizulegen, ts bestehen heute in unserem 
gebiete nur noch ganz wenige Ortschaften, von denen wir sagen müssen, daß 
in ihrer gemarkung noch keinerlei Scherben, Siedlungsplähe oder grabanlagen 
der vronzezeit angetroffen wurden. Den wichtigsten Lundplah stellt der Ort 
Nieder veundorf dar, der im Onnern eine völlig befestigte früheisenzeitliche 
vurganlage besiht. Nachdem schon vor und nach dem kriege viele vorgeschicht­
liche Lunde herausgekommen waren, bot besonders die höchste Erhebung in 
der Gemarkung, der sogenannte „Vaterunserberg", ständig so viel Neues und 
Interessantes, daß 19ZZ dort eine grabung angeseht wurde, die die schönsten 
Lrfolge auf dem gebiete der wissenschaftlichen vurgwallforschung zeitigte. Um 
verlaufe von vier Jahren konnte auf der eiszeitlich gebildeten Neißeterrasse 
der vollkommene Nundwall mit der zum Lei! erhaltenen Holzerdemauer frei­
gelegt werden, vie Längsgräben, mit ihren einwandfreien seitlichen Profilen, 
gaben uns über den flusbau und die pnlage besten pufschluß. pls Untergrund 
hatte man einen festen Lehmsockel gebaut, auf dem dann in Ouer- und Längs- 
lage die valken aufgetürmt waren. Um ein seitliches flbrutschen nach innen 
oder außen zu vermeiden, hatte man noch Längshölzer errichtet, an denen in 
besonderen Konstruktionen die Ouerlagen befestigt waren. Vie untersten Holz­
schichten bestanden vorwiegend aus Lichenbacken, während die darüber 
lagernden meist aus Kiefern- oder Lichtenbohlen bestanden, deren Zwischen- 
räume nochmals sorgfältig mit veisig und Lehm ausgefüllt waren, pn Hand 
der Überreste dürfen wir schließen, daß eine solche Wallmauer sicherlich die 
Höhe von vier bis sechs weter erreicht hat. Vie Profilschnitte zeigten uns 



weiterhin, daß der Mensch seiner Zeit genötigt war, dreimal hintereinander 
solch einen IZolzwali aufzurichten, da die beiden ersten wahrscheinlich durch 
j^euersbrünste vernichtet worden waren, pn der Rordostseite dieses Malles 
fand sich eine Lücke, die sich deutlich als lor abhob. "Nach außenhin waren die 
Reste des Mailsockels um etwa drei Meter verlängert worden und bildeten 
so eigentliche lorwangen, durch die die Einfahrt führte. Mie das lor an sich 
ausgesehen haben mag, ist heute schwer zu sagen, da wichtige flnhaltspunkte 
hierfür — Resthölzer usw. — leider fehlen. Nachdem der Mall an sich so im 
ganzen freigelegt war, wurde begonnen, auch das Innere von den Schuttmassen 
zu entblößen. In etwa vierzig bis fünfzig Zentimeter liefe zeigten sich auch 
hier die ersten Kulturreste. Inmitten festgestampften Lehmes traten schwarze 
Verfärbungen aus, die von ehemaligen Pfosten herrühren, die einstmals die 
Srundwände der «Häuser gehalten haben, pus der prt und Richtung können 
wir auf das ehemalige flussehen der Hausbauten Rückschlüsse ziehen. Es 
waren vorwiegend Viereckhäuser, meist jedoch nicht streng regelmäßig, sondern 
mehr der eigentlichen Rundung des Walles angepaßt. In einem Zalle trat 
auch ein vorhallenhaus auf.

Inmitten dieser «Häuser konnten wir dann noch einen weiteren interessanten 
Lund heben. Unter den lholzresten lagen große Mengen Setreidekörner 
zwischen vielen Scherben. Räch unserer pnsicht hat hier der Getreidespeicher 
gestanden, in dem die Versöhner der Vurganlage das Korn in großen Vor­
ratstöpfen aufbewahrten, um es in Zeiten der Rot zu verwenden. Das Zeuer 
hatte auch diesen Schuppen ergriffen, das Vach war abgebrannt und dann aus 
die darunterliegenden Vorratsmengen gestürzt, hatte diese zerdrückt und 
unter sich begraben. Dadurch, daß diese Setreidekörner direkt mit dem Zeuer 
in verührung gekommen waren, haben sie sich bis auf den heutigen lag in 
dem leicht verkohlten Zustande erhalten. Ls fanden sich vor allem Körner vom 
Meizen, von der Serste, von der «Hirse, daneben Linsen, vohnen, Erbsen und 
viele andere Unkrautsamen sknötericharten, Malve, «Hagebutte usw.).

In einem Seitenteil des Innenraumes fand sich wider Erwarten eine vronze- 
gießerwerkstätte mit gesamten Inventar, vor dem eigentlichen «Hausbau fand 
sich eine regelrecht gelegte Lehmbank, aus der Schüsseln standen, die Rest­
bestandteile von vronze, von einigen verlorenen Zormen und von kleinen 
Sußtiegeln enthielten.
Reben dieser äußerst bedeutungsvollen vurg- und im weiteren Sinne auch 
Vorsanlage war es fernerhin möglich, eine Kultstelle dieser Vevölkerung in 
ebenfalls noch recht gutem Zustande freizulegen. Riese Stätte liegt auf einem 
der höchsten Sipsel der känigshainer Verge, aus dem sogenannten lotenstein, 
einer Sranitfelsengruppe. Seit etwa 2W Zähren ist dieser Zundplah bekannt 
und leider schon vorher von unberufenen fänden untersucht worden. Die 
Srabungen, die nun im Laufe der lehten Zahre hier durchgeführt wurden, 
ergaben ebenfalls die besten Einblicke in die Kulthandlungen der damaligen 
Vevölkerung. puf der höchsten Erhebung finden sich in den Stein eingelassen 
viele kleine «Ipfernäpfchen, daneben auch größere. Unmittelbar daneben liegen 



die Neste von den Opferstandlungen: einzelne Knochen, bronzene Nadeln und 
das eigentliche Kultgeschirr, wie wir es in dieser flusprägung noch an keiner 
weiteren stelle angetroffen stoben.

fluf diese lausistische Bevölkerung, die wir stellte allgemein mit dem Namen 
der migrier belegen, drängen nun von Norden ster ostgermanische Volks­
gruppen ein, in denen wir schon die späteren Vasternen und Skiren erblicken 
dürfen, und von Südosten die Skgtsten. Wästrend die ersteren unsere Ober- 
lausist nicht berüstren, sondern nordwärts an uns vorbeiziesten, dringen die 
Skgtsten auch bei uns ein und zerstören im Laufe der nun beginnenden kriege 
viele Siedlungen und vurganlagen, so die Landeskrone. — flls veweis dafür, 
daß sie tatsächlich dort gewesen sind, gelten die Dolche, die bei klein Neundorf 
gefunden sind — und sicherlich auch unsere jestt wieder freigelegte Durganlage 
von Nieder Neundors.

Auffallend ist nun, daß die bissterige Devölkerung nach diesen kriegswirren 
sich nur noch sestr schwer nachweisen läßt, keineswegs dürfen wir aber an- 
nestmen, daß das gebiet der Sörlister Neiße bis zum tindringen weiterer 
Völkermassen siedlungsfrei gewesen sei. slus der Zeit der Zeitenwende liegen 
eine beträchtliche flnzastl von Nlünzfunden vor, die uns stierüber nästere Auf­
schlüsse geben.

Nach der Zeitenwende sestten von neuem die großen Sermanenzüge ein. Die 
Wandalen, die als erste das Weichselgebiet verlassen und südwärts Ziesten, 
wenden sich nordöstlich von unserem gebiete ab. Istnen folgen die Vurgunden, 
die für uns von größter Wichtigkeit sind, da sie nicht den alten Vurchgangs- 
weg von Norden nach Süden einstalten, sondern auch unser görlister gebiet 
besesten. In der Zeit zwischen 1öO bis etwa 400 n. Z. W. werden sie sich stier 
ausgestalten stoben. Neben einigen wenigen Siedlungsresten finden sich bei 
uns vor allem die gröber, die sich durch istre besondere Ligenart von denen 
anderer Volksgruppen deutlich unterscheiden lassen, ts sind sogenannte Nrand- 
grubengräber, d. st. gröber, in die die Knochen, Waffen, gerüte, Schmucksachen 
und die weiteren Neste des Scheiterstaufens ostne Urne, vielleicht aber in einer 
UmstüUung aus vergänglichem Stoff, beigesestt sind. Die Frauengräber lassen 
sich von denen der Wärmer sestr gut unterscheiden. Wästrend sich in den 
letzteren vorwiegend Waffen und Werkzeuge befinden, treten in den ersteren 
sestr viele Spinnwirtel, kämme und wunderschöne Fibeln auf. Um leisten 
Zastre konnte aus solch einem Sräberfelde auch noch deutlich der verbrennungs- 
plast nachgewiesen werden, aus dem die eigentliche Verbrennung der loten 
stattgesunden stat. stuf einem Sockel aus Lestm werden sicher lzolzbalken in 
kreuz- und Querlagen ausgeschichtet gewesen sein, die seitlich durch Längs- 
stölzer und ausgerichtete Steinpackungen gestalten wurden. Obendrauf wird man 
dann den loten gelegt staben. von diesem pufbau war leider nur noch der 
Lestmsockel, die Steinpackungen und die Dfostenlöcher der aufrechtstestenden 
Pfosten Vorständen. Nebenster befanden sich in ungesteurer Wenge Neste von 
menschlichem Leichenbrand und lzolzkostie.



Senau so plöhiich, wie die vurgunden unser Sebiet beseht haben, haben sie es 
auch wieder in der Zeit um 400 n. Z. M. verlassen.

flb 130 n. Z. M. zieht, von den Markomannenkriegen in Vewegung gebracht, 
ein weiteres ostgermanisches Volk, die Solen, an das Schwarze Meer und 
berührt hierbei nur die Oberlausih. von ihnen rühren zwei Sunde her, der 
vecher von Sörlih und die Kanne von Zeißholz, kreis lzogerswerda. veide 
Stücke sind ebenfalls von so erhabener Schönheit, daß sie genügen, uns die 
Kulturhöhe dieses Volkes klar vor flugen zu führen.

Ver Querschnitt durch diese Vor- und Srühgeschichte zeigt uns eindeutig, daß 
das gesamte Sebietder Sörliher veiße rein indogermanisches und germanisches 
Kulturgebiet von den Anfängen an war, und daß es von jeher ein ausge­
sprochenes Srenzgebiet, besonders aber in der jüngeren Steinzeit, gewesen ist.

besäße der
Lausiger Kultur



von vr. Siegfried flfche

wer eine Stadt — und sei es auch noch so fiüchtig — kennenlernen will, muß 
sie aus chrer Seschichte hieraus begreifen. Nur wenig Linfühlungsgabe gehört 
dazu, um am erhaltenen Stadtbild, den wauern, Kirchen und Straßenzügen 
die Lhronik der Jahrhunderte, das werden und wachsen bis in die neueste Zeit 
hinein abzutesen. Zumeist ist es freilich nötig, das Museum mit zu lMe zu 
nehmen. Nicht nur, um vom Ästhetischen her die Wunderwerke alter Kunst zu 
genießen, sondern auch um sich das zu ergänzen, was spätere Zahrhunderte 
vom Ursprünglichen entfernten, was der Zeiten Lauf und besonders die In­
dustrie verwischte.

Nies Verschwinden der wertvollen Züge eines Stadtantlihes ist in den einzelnen 
Städten recht verschieden. Slücklich die Stadt, die ihr altes, das Wesenhafte 
ihrer Seschichte und ihrer Eigenart entsprechende Nild bewahren konnte. Man 
hüte sich aber davor, nur aus romantisierendem Lmpfinden heraus eine solche 
„alte Stadt" reizvoll zu nennen. Denn so manches, was nett und verwinkelt 
aussieht, ist nur Notbehelf alter Zeit, der aus Raummangel innerhalb der 
immer enger werdenden Mauern entstand. Nie notwendige Arbeit moderner 
Städtebaukultur schafft hier mit Vorsicht und Sachkenntnis Wandel — zerstört 
freilich auch manche falsche Illusion. Sie schält aber dafür letztlich das wert­
volle alte Vild zu einheitlich-schönerem Lindruck heraus.

Sörlih ist in der glücklichen Lage, ein Stadtbild zu besihen, welches wir als 
lebendigesMuseumim besten Sinne ansprechen können. Iroh mehrerer 
verheerender vrände alter Zeiten, troh unbedachter Freilegungspläne in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts bietet diese Stadt ein prächtiges vild alter Zeit, 
veben wenigen gotischen vesten — die vorzüglichen kirchenbauten besonders 
des 14. und 16. Jahrhunderts zunächst ausgenommen — gewinnen wir ein 
höchst eindrucksvolles Vild phantasievoller Stadtbaukunst des 16. und ^.Jahr­
hunderts. fluch das prunkende 18. Jahrhundert hat — insbesondere nach 
den vränden von 1691, 1?1? und 1226 — viel des Schönsten hinzuzufügen 
gewußt.

vie städtischen Kunstsammlungen — Sedenkhalle und kaisertruh — mit ihren 
großartigen, weit über die Srenzen des Heimatmuseums herausgehenden 
Schähen bieten willkommene Lrgänzungen zur alten Stadtkultur. Lassen wir 
für unsere vetrachtungen die vor- und frühgeschichtliche Siedlungsgeschichte 
von der jüngeren Steinzeit an beiseite und blicken zunächst ins frühe Mittel- 
alter, so läßt sich die erste, weit zurückreichende Siedlung in der Legend der 
vicolaikirche sseit 11W festlegen, also außerhalb des eigentlichen heutigen



Stadtkernes. "Noch heute schließen 
sich die geschwungenen Säßchen zu 
einer Sondergruppe im Sesamt- 
bild zusammen.
endlich schob sich die Besiedlung 
über den Fels der Peterskirche 
hinab zum wichtigen Drückensteg 
an der Heiße, der in der Dichtung 
der großen West-Oststraße lag, bis 
1220 die heutige flltstadt begrün­

det wurde. Mit ihr entstand bald die Peterskirche, wenig später die Kloster­
kirche vor der Stadt, denn am obermarkt hörte die Stadt zunächst auf. bereits 
ZO Jahre später waren die Mauern zu eng — der heutige pbermarkt entstand 
und der heutige Stadtkern formte sich.

Das Angesicht der Kirchen gibt uns auch für Sörlih ein Spiegelbild der Kultur­
höhepunkte. Das 13. Jahrhundert ist unserer Stadt reichste, glückvoilste Zeit, 
fllle bereits bestehenden großen Sotteshäuser erhielten ihr neues Sewand. 
Daran St. Peter und Pauls weiter, lichter Naum spauzeit: 1423/57, 
1490/971- per wunderbar einheitliche paum erhielt nach dem prande von 1691 
seine beachtliche barocke flusstattung: vor allem Seorge Hermanns monu­
mentalen flltar des rauschenden Hochbarock und die Orgel, ein selten schönes 
Mispiel eines barocken Riesenwerks, ein echtes 1LVLVN ihrer Zeit.
pereits um 1380 wurde die klosterkirche erweitert, erst um 1450 aber 
erhielt sie ihre heutige Schalt. Damals entstanden auch die geradezu Igrisch 
empfundenen Deckenmalereien im Seitenschiff mit ihren Dlllten und Mumen, 
ihrem musizierenden, flatterndem kngelsvolk. Menig später schuf der damals 
hier weilende Hans Mmüher den Marienaltar snur die 1488 begonnenen 
plastischen flibeitenp das schönste Werk der Spätgotik weithin. 1492 
meißelte derselbe Meister eine Deweinungsgruppe sStiftung Seorg emmerichss, 
ein Werk voll von Zartheit und Lmpfindung. Diel später erhielt die Kirche ihr 
lehtes Wunderwerk: denflltardes Sörlihers 0. S. Uodewih.
fluch die Frauenkirche, die alte Dorstadtkirche, wurdet47Z in neuer Schalt 
fertig. Sie ist so recht das Kind des spätgotischen Schnörkelspiels. Die Sewölbe, 
besonders aber die Mästung der Orgelempore, bieten ein von plus ultra, an 
spätgotischer Sinienlebendigkeit und flusdrucksfülle.
Diesen Kirchen entstammen auch einige der schönsten Marienfiguren des frühen 
13. Jahrhunderts, die heute unsere Kunstsammlungen zieren, fllten 
voran die Kalksteinfigur

Maria in der Hoffnung.
gerade diese Figur ist in ihrer grazilen flnmut, ihrem weichen, leicht gleitenden 
Umriß und ihrem feinerfühlten Kinderköpfchen ein Wunderwerk des frühen 



1S. Jahrhunderts. 5ast ebenso lieblich versonnen und zart ist eine Maria 
mitdemkinde s1429 ca. Linde, früher wohl Peterskirche, jeht Uedenk- 
hallep die durch ihre schön erhaltene prächtige §assung noch besonders wir­
kungsvoll ist. Hie flufzählung solcher Bestleistungen des 15. Jahrhunderts 
ließe sich noch weiter spannen.

was die Kirchen über das 15. Jahrhundert aussagen, wiederholen die präch­
tigen Straßenzüge mit Werken des 1?. und 18. Jahrhunderts, wiederholt das 
hervorragend schöne vathaus mit seiner musikalisch-sgnkopierenden lortreppe 
s15. und 1-lWfte 16. Jahrhundert, vieles von Wendel voskopf. vie Ireppe 
159?, die Justitia 1591p wiederholen all die bescheidenen und gewichtigen 
lzäuser des Untermarktes mit ihrem Formenreichtum aus drei Jahrhunderten 
löörliher vürgerkultur.



M^KOb eou^e
kine krMlung aus der Zeit vor dem großen deutschen Kriege

Von krich worbs

September ist es. flber die Sonne brennt noch immer beiß auf die krde, a!s der 
Lauer vurda in der wolkenlosen Mittagszeit dumpf und durstig den Mauern 
der woblbewebrten Stadt Sörlch zutaumelt.

Zwei läge und zwei Lachte sind es her, daß er die kinsamkeit seiner Iser- 
wälder verlassen, getrieben von dieser seltsamen Unrube zu Jakob vöbme, dem 
Sörlcher Schuster.

vis Ostern bat er da oben zwischen den Mooren und Wäldern nicht anders 
gelebt als die andern Maldbauern. Dann aber war dieser Fremde unter chnen 
aufgetaucht, dessen flugen alle bannten, wenn er in flammenden Dildern von 
der Verderbnis der Melt und vom nabenden Untergang predigte. Ja, es wäre 
schon so, wie der zu Harpersdorf vor Jabren gelebrt: fllle Sündbaftigkeit der 
Welt binge an einem Vaum, der sich immer tiefer in die Hölle senke, tin ganz 
winziges flstlein allein sei noch unbebangen und grün, würde auch das mit 
neuen Sünden beladen, dann müsse der Vaum ganz versinken und der Jüngste 
lag brache an. Jede Lacht träume er in Ängsten, daß das armselige Stückchen, 
das noch aus der krde berausschaue, immer winziger werde. Zeit wäre es also 
wobl, daß sich alle eine schirmende Zuflucht suchten, daß alle, die der Lust noch 
frönten, in Sott beimkebrten.

Manche von denen, die vor dem Fremden gestanden, batten gelacht und waren 
mit einem bösen Fluche durch den Wald davongeschlichen. 7bm, vurda aber, 
batte es seit dieser Stunde keine Lube mebr gelassen. Mitten in der Lacht war 
er von der Seite der schwarzbaarigen üserdirne, die chm seine Ziegen versorgte, 
davongeschlichen, um den Fremden zu suchen.

Segen Morgen endlich batte er chn in einer der Felsenböblen tief im Walde ge­
funden. Seine Füße batte er umklammert, was er denn tun solle, der ewigen 
Strafe zu entgelten, den weg zu Sott zu finden? Ob er chm folgen dürfe, bis 
er irgendwo das licht in der Finsternis säbe?

Der Fremde batte mit dem Kopf geschüttelt. Lein, chm werde er nicht folgen 
können. Sein weg auf dieser krde nälzere sich dem Lnde. Sestern babe er zum 
lebten Male zu den Menschen gesprochen, nun wolle er nur noch mit Sott 
flüstern. Lein, chm könne er nicht folgen, flber wenn er durchaus einen 



Helfer brauche auf dem Wege zu Sott, dann solle er nur sein Dänzel schnüren 
und sich bei den Dauern im lale nach der Stadt Sörlih durchfragen. Dort 
lebe vor seiner Schusterkugel einer, von dem gar mancher in Schlesien wisse, 
daß Sott sich in seinen Sesichten wundersam offenbare.--------

*

September ist es. Und der Dauer Durda taumelt den Mauern der Stadt zu, 
wo er Lrlösung hofft von der Unruhe, die in seinem Dlute ist. Heiß brennt die 
Sonne. Srau liegt die Straße von Schönberg her im Staube. Dur die Früchte 
der Lbereschen brennen rot vor dem wolkenlosen Himmel. Durda aber gönnt 
sich keine Dast, kaum, daß er nachts ein paar Stunden in einer Scheune ge­
schlafen hat. wie ein §ieber ist es in ihm, dem Sörliher Schuster nahe zu sein, 
der Sott von Angesicht zu flngesicht geschaut haben soll.

Und dann in der Stadt ist alles so ganz anders, als wie er es seit lagen er­
träumt. In dem schmalbrüstigen Hause der Präger Vorstadt nahe dem veißtor 
muß er hören, daß der Schuster nicht daheim ist, sondern auf einer seiner 
Lahrten über Land. Dun, so wird er in den Mauern der Stadt bleiben, bis 
er kommt, der ihn aus dem Dunkel reißen soll. In den engen Sassen aber 
herrscht in diesen lagen ein buntes lreiben, das wenig angetan ist, den aus 
der Stille der Iserwälder kommenden einzustimmen auf die gottseligen 6e- 
danken des Sörliher Schusters. Lins der glänzendsten 5este der Stadtgeschichte 
schickt sich das Dürgertum zu begehen an, das große landschießen des Jahres 
1616. Don weither sind die Säfte herbeigeeilt, um den Duhm des besten 
Schusses zu Kämpfen.

flls der Dauer müde und mißmutig ob des versäumten Zusammentreffens 
mit dem Schuster die lleißgasse hinaus nach dem Untermarkt schreitet, sich in 
einer der Herbergen nach einem Lager für die Dacht umzutun, erschrickt er 
zuerst vor den Menschenwogen, die da um die steinernen Lauben des Marktes 
branden. Linen Augenblick will es ihn zurückziehen. Dann aber ist er schon 
mitgerissen von dem wilden Strudel. Und ist es der firger, daß er vergeblich 
an die lür des Schusters angeklopft, oder die Verzweiflung, die ihm nach der 
predigt des §remden im Dlute siht, willenlos läßt er sich treiben. Ja, er wehrt 
einer schwarzhaarigen Dirne nicht, als sie sich in seinen flrm hängt und mit 
ihm hinter dem 5estzuge schreitet, der nun eben den Untermarkt verläßt. Lr 
weiß kaum, was sie zu ihm schwaht. So sehr betäubt ihn alles, was da um 
ihn vorgeht. Ist es Wirklichkeit oder lraum? Doch nie sah er soviel Pracht, 
noch nie soviel des Seltsamen auf einem Daum.

Und wahrlich, für einen Städter selbst gibt es genug heute zu staunen. Da 
schreiten dem Zuge die Viertelsmeister stolz mit ihren Hellebarden voran. 
Hinter ihnen wirbelt der Irommler, gellt der Pfeifer, und in der Sonne 
blinken die Deihen der Musketiere und der Schwertträger. Irompeten 
schmettern, Kesseltrommeln dröhnen. In kostbaren Sehäusen glihert das 



Silber der Schießkleinodien, und über alles flattert leuchtend das Dunt der 
Fahnen. Und dann kommen sie alle, die Schuhen von weit, weicher, zuerst 
die Dreslauer und dann all die andern aus Dauhen und Zittau, aus Sagan 
und Sorau, aus Dresden und den Städten Dordböhmens und viele, viele 
andere, die der Dat zum Schießen geladen. Und ganz am Schlüsse marschieren 
die Sörliher Schuhen und alle, die nur dabei sind, sich am Zechen zu beteiligen. 
Heiß brennt noch immer die Sonne, flls sie durch die Drüdergasse, den ober­
markt und die Steingasse zur Dogelstange in den Schießzwinger ziehen. Und 
heiß ist die Lust, die dort auf dem grünen plahe vor der Stadtmauer alle 
erfaßt. Hat einer mit der Armbrust dem Dogel einen Span abgeschossen, dann 
schmettern die Stadtpseifer diese Lust hoch empor zum blauen Himmel.

fluch Durda, der Dauer aus den Iserwäldern, wird von ihr gepackt, ks ist 
ja nicht nur, daß sie nach dem Vogel schießen oder mit den Handbüchsen nach 
den drei wannscheiben, die man jenseits der veiße am Steinfels aufgestellt 
— ach nein, seit Wochen hat ein ehrbarer und wohlweiser Dat keine wiche 
gescheut, die wundersamsten Lustbarkeiten auszusinnen. Durda wankt wie 
im Iraume von einem Zelt ins andre, weiß der leufel, die Dirne an seinem 
flrm erinnert ihn irgendwie an seine Ziegenmagd, bei der er noch die lehte 
vacht oben auf der User gelegen. Lr kann sie nicht von sich stoßen. Ls ist ihm, 
als würde er sich damit ganz aus der vertrauten Welt lösen, die er da oben 
zurückgelassen.

Lr hat nur ein paar Kreuzer noch in der lasche,- aber der Slückstopf macht 
seine Dörse prall, und nun kann ihn nichts mehr zurückhalten, seine Schöne 
von Zelt zu Zelt zu führen. Senug der Duden sind um die Vogelstange auf­
gebaut, dem Leibe, der zwei läge und zwei Dächte gedarbt, wieder neue Kraft 
zuzuführen. Hier lockt der pfefferküchler, dort der Weißbäcker, und der Dauer 
Durda, der in seiner Iserwildnis noch nie solche Dinge geschaut, versucht sich 
in kindlicher Freude an all den Leckerbissen, die da ausgelegt sind, und ist 
glücklich, wenn die Dirne lachend sich immer mehr darüber wundert, wieviel 
er von den seltsamen Sachen vertilgen kann, Immer mehr vergißt er, warum 
er eigentlich in diese Stadt gekommen. Immer mehr rundet sich sein rotes 
Sesicht in ein heiteres Lächeln. Immer mehr fühlt er berauscht in der lauten 
Dewunderung des schwarzhaarigen wädchens seine würde wachsen, die ihm 
nun auch Wut gibt, troh seines verstaubten Leinenkittels sich in die Spiele 
der andern zu mischen. Lr weiß bald nicht, wo er lieber bleiben will, bei dem 
Kegelplan, wo ein feister polnischer Vchse dem glücklichen Sewinner winkt, 
bei dem Würfeltisch mit den rot-weißen Feldern oder dort, wo man mit viel 
List und Seschick widerspenstige kugeln in winzige Löcher treiben muß. Lr 
achtet es kaum, wenn ihn die andern scheel anblicken. Seborgen fühlt er sich 
ganz in der Dewunderung der Dirne, die ihn ob des prächtigen Deifens aus 
der Leipziger Zinnbude, den er ihr eben angesteckt, heiß an sich preßt. Und 
als eine Zigeunerin hinter ihnen herkichert: „Schönes paar . .. soll ich euer 
Slück sagen?", da flüstert er im Stolze mutig seiner Schönen die Frage ins Ohr, 
ob sie nicht immer so bei ihm bleiben möge.



Die Sonne ist jeht schon rot hinter den lürmen und loren der Stadt unter­
gegangen. Die Dunkelheit bricht herein. Das Schießen nach dem Vogel ist für 
heute zu Lnde. Doch schweben die drei Vögel, weiß, gelb und rot, in luftiger 
Höhe auf ihren Stangen. Zwei Späne nur haben die Stadtpfeifer abblasen 
können.

Windlichter werden seht entzündet, Hier und da erhellen Herdfeuer rötlich 
den plah. Und groß kommt der Mond über den Fluß herauf. Die harmlose 
Fröhlichkeit des lages ist zu knde. 7m unheimlichen Lichte tauchen aus ver­
schwiegenem Srunde die dunklen Leidenschaften empor.

Der Dauer Durda siht im Dierausschank, den sie dicht neben dem Schießhaus 
an der Veiße aufgeschlagen haben. Die Dirne trinkt ihm einen Decher des 
Sörliher Vieres nach dem andern zu. sMerlei fahrendes Volk streicht an ihm 
vorüber, fiber er nimmt es kaum wahr. Müdigkeit und Vier schläfern ihn 
immer mehr ein. filles, was in den lehten lagen in ihm war, ist längst zurllck- 
gesunken in dunkle Sründe. kin Sefühl nur wiegt sich groß und erhaben auf 
den Meilen seines Vewußtseins, aufgebläht zu einer riesigen Vlase, der Stolz, 
daß hier eine ist, die sich an ihn schmiegt, die ihn bewundert ob seiner 
Kraft, die nicht so ist wie die braune Ziegenmaid oben auf der User, vor 
der er sich oft genug im Stalle verkriechen gemußt. Würdevoll wischt er 
sich den Vierschaum vom Munde, wenn sie ihn küssen will, würdevoll läßt er 
sich den vart krauen, der so wie die struppigen zerzausten Flechten von den 
rissigen 7serfichten von seinem roten Dunzelgesicht hängt. 7mmer mehr sinkt 
sein Denken ins Dunkel, kr sieht noch, halb im Iraume schon, wie ein Saukler 
ins Zeit tritt, einen vären an der kette führend. Dann wird es vacht.

Ws er erwacht, steht die dralle Zäpfin vor ihm, der ein hoher Dat den Dier- 
schank während dieses Landschießens anvertraut hat. Line gewichtige Weibs­
person ist es, und Vurda ist nicht ganz geheuer, wie sie da vor ihm aufgepflanzt 
ist, die roten flrme in die Hüften gestemmt. Zeit wäre es, daß er in die 
Herberge ginge. 7hr Vierschank sei keine Schlafstätte für hergelaufenes Se- 
sindel. Und die Zeche für sich und die Dirne, die bei ihm gesessen, solle er end­
lich bezahlen.

Der Dauer Durda reibt sich erschreckt die flugen. Die Dirne! Zum leufel, wo 
ist sie denn? Zu lange hat er ihr wohl geschlafen, vun, morgen ist auch noch 
ein lag. Lr wird sie schon miederfinden hier aus dem Festplah. slber die 
Zeche! Sie muß er ja bezahlen. Die Hände fassen nach der Dörse. Lr wird 
blaß. Die lasche ist leer. Das Seid ist fort, verwirrt blickt er um sich. 7st... 
das .. . das Leben . . . hier in der großen Stadt? Lr muß plöhlich an den 
Daum denken, von dem der Fremde im 7serwalde erzählt, dem Daum, der 
sich immer tiefer und tiefer in die Hölle senkt, weil sie hier auf der Lrde immer 
mehr der kleinen und großen Sünden an seine Zweige hängen. Za, nun wird 
es ja wohl bald soweit sein, daß das lehte winzige Zweiglein unter der Lrde 
verschwindet, und wie er das denkt, fällt eine große lräne aus seinen 



struppigen §lechtenbart, und ratlos blickt er die Zäpfin an. Vie beginnt zu 
fluchen. Vb sie denn liier sei, seine Narreteien über sich ergeben zu lassen? 
Wenn er nicht gleich zahle, werde sie einen der Stadttrabanten kierbeirufen. 
die der Vat zum Schuhe ehrlicher Leute bestallt. Und ehe er ganz zur ve- 
sinnung kommt, steht schon einer der in festliches Not-Weiß gekleideten Stadt­
diener vor ihm und führt ihn, über den späten Störenfried knurrend, ins 
Stockhaus am Zischmarkt . . .

Nach zwei Nächten haben sie ihn wieder fortgelassen, was er im Stockhaus 
gesehen und gehört, ist eigentlich genug, ihn davon überzeugen zu müssen, 
daß die in den wauern der Stadt zusammengedrängten Menschen nicht immer 
so sind wie die in der Einsamkeit der grünen Iserwälder. flber er will noch 
nicht glauben, daß das wädel an dem schuld ist, was ihm im vierschank be­
gegnet. vielleicht ist ihr selber ein Unglück zugestoßen, vielleicht hätte sie seine 
Hilfe nötig gehabt, und er, er hat geschlafen, vittere vorwürfe macht er sich 
jeht darüber, daß er sich seiner Müdigkeit hingegeben hat.

Sie haben ihm ein paar Pfennige in die lasche gesteckt, daß er nach der User 
zurückkehren kann, pber die Wälder warten. Lrst, jeht gleich, muß er nach 
dem Schießplah. vielleicht, daß er sie wiederfindet. Ls kann ja nicht anders 
sein, sie ist ohne Schuld. Hat sie nicht verheißungsvoll gelächelt, als er sie 
gefragt, ob sie ihm hinausfolgen wolle auf die User? Seine grobe Irine wird 
er einfach heimschicken. Vie Ziegen wird auch das Sörliher Mädel versorgen 
können . ..

pls er auf dem Sestplah kommt, ist das Vetümmel wieder groß, tben hat 
einer der vornehmen Herren — ein Hammermeister aus der Sörliher Heide soll 
es sein — einen gar jämmerlichen Fehlschuß getan, und schon eilt der eine der 
beiden pritschmeister herbei, ihn zu beglückwünschen, prächtig hat der vat 
den Possenreißer des Lestes in die Farben der Stadt gekleidet. In grellem vot 
leuchtet das luch, gebrämt mit weißem last. Note und weiße vinden zieren 
den Hut, und sogar die Schuhe sind von reinstem weiß. Line Pracht ist es, das 
zu sehen, und der Dauer vurda verkriecht sich ein wenig vor soviel Slanz in 
die ob der spottenden Verse kichernde Menge.

Vas Sörliher Mädel aber kann er hier nicht entdecken, auch nicht bei der 
vatsscheune, wohin jeht schmetternde "trompeten rufen, und wo zwischen 
zwei in ansehnlichem pbstande eingerammten pflöcken vier alte Weiber um 
den am Ziele als preis der Mühe aufgehängten pelz um die wette laufen. 
Ein Hauptspaß ist dies Weiberlaufen für die Schühen. ver Vurda aber findet 
troh allen Schabernacks, den sie mit den Weibern treiben, keine vuhe auf 
dem plah.

weiter irrt er in der auf- und abwogenden Menge umher. Linmal, vor einer 
Vude. in der man in das weit geöffnete Maul eines Darren mit Hügeln wirst, 
glaubt er sie gesehen zu haben, flber eine Hette zum Vogel eilender Schühen 
schiebt sich vor ihm.
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Immer mehr brennt hier, wo alle mit einander glücklich sind, die Sucht in ihm, 
sie wieder im flrm zu fühlen. Er achtet es nicht, wenn man sich lachend nach 
ihm umsieht. Mitgezogen von der Menge kommt er zu dem Steigebaum, den 
man eben zum klettern sreigegeben hat.

Heiß liegt die Mittagssonne aus den beschenken wohlhabender Dürger, die 
man als preise an der dürren Spihe angebunden hat. Dem Lauern Durda sticht 
manches davon gar sehr in die pugen. Ein kostbares luch oder ein Mams, 
ein Schnupftuch oder eine zinnerne Kanne, ein Dolch oder ein Feuertops zum 
Wärmen der Süße im Winter, wer möchte solche Dinge nicht gern heimtragen! 
Lben müht sich ein Städter vergeblich, die Spihe zu erreichen. Da drängt sich 
Durda heran. Er wird es schaffen! Manche Sichte, die höher war, hat er auf 
der User erstiegen. Er lacht vergnügt, als er sich die Hände reibt. Einen pugen- 
blick hat er sogar das Sörliher Mädel vergessen. In Sedanken schon in den 
Kostbarkeiten der Spihe wählend, stößt er sich von der staubigen Erde ab, 
klimmt er höher und höher empor in die Mittagsglut, pber o weh! Dach ein 
paar kühnen Sriffen hängt er zappelnd an dem dürren Daume fest, und lautes 
Spottgelächter dringt von unten in seine lustige Höhe. Über und über ist der 
Daum mit Seise beschmiert, und in der prallen Sonne wird sie unter seinen 
greisenden Händen so glatt, daß er Mühe hat, nicht blindlings jeden Halt zu 
verlieren. Fluchend blickt er nach unten. Da sieht er mitten unter denn spöttisch 
Deisall Jubelnden sie, die er im Augenblick vergessen. Und er sieht sie nicht allein 
in der Menge stehen, nein, sie hängt am prme eines grinsenden Durschen im 
roten Ldelmannsrock, der wie besessen mit den Händen Deisall zu ihm empor 
schlägt.

Da wird es dunkel vor den pugen des Dauern Durda. Jäh läßt er sich von 
dem sonnenheißen Daume Heruntergleiten, und stürzt aus den lachenden Edel­
mann zu. Im selben Augenblick aber, als er blind vor Wut die Zunge vor ihm 
herausstreckt und vor den zusammengekniffenen pugen die Fäuste ballt, packt 
ihn in der Sestalt des pritschmeisters, der nicht nur der Possenreißer, sondern 
auch der Srdnungswächter des Festes ist, die derb zugreisende Hand eines 
hochnotpeinlichen Serichtes. Da hilft kein wehren, kein Schelten und Fluchen, 
der vom Unheil versolgte Dauer muß in einem rasch geordneten Spottzuge mit 
auf die pritschbühne. Unheimlich groß droht vor ihm des Meisters hölzerne 
vergoldete Pritsche. Die Schimpfknaben pfeifen gell, schlagen Purzelbäume und 
lärmen mit hölzernen klappern, "trommeln wirbeln, Irompeten schmettern, 
und dann zieht der Meister der Pritsche den um sich Schlagenden auf die Dank 
des Serichts, und unter dem Jubel der Menge saust das Darrenholz auf den 
leinenen Dauernkittel dorthin, wo er am meisten zerrieben ist.

pls sich der verspottete von der Dank erhebt und trohig in die Menge blickt, 
erschrickt er vor einem Sesicht, das er noch nie hier aus dem plahe gesehen, 
das wie aus einer anderen Welt ausgetaucht zu sein scheint, mahnend, und 
rusend. DIeich ragt es vor ihm, umrahmt von lang wallendem Haar, das 
ebenso wie die großen ftugen von dem düsteren und unergründlichen Schwarz 
der Isermoore ist.



Ls hätte nicht eines hämischen Rufes der 
Knaben bedurft. Um ersten Augenblick, 
da er dieses pntlih sieht, weiß der dem 
Userwald Lntlaufene, daß hier der steht, 
umdessentwiilen er seine Mte verlassen, 
daß Jakob Rühme, der Sörliher Schuster, 
heimgekehrt ist. 7m selben Augenblick 
aber weiß er auch, daß dieser Schuster 
hier so einsam ist wie keiner in den 
dunklen Waldesgründen seiner Verge, 
und daß lzaß ihn feindlich überschwemmt. 
Lr sieht, wie die andern von ihm weg­
rücken, als sie ihn gewahren, Lr härt 
die Lästerreden, die die immer noch 
Purzelbaum schlagenden Knaben gegen 
ihn führen, härt sie ihn einen Teufels- 
dreck schimpfen, einen von der Kirche 
verfluchten Verführer.

Zitternd in jäher lzelhichtigkeit steht der Vauer vurda noch immer auf der 
pritschbühne. Sott hat ihn aus seinem unendlichen Angesicht in dem vlicke 
dieses Schusters angeschaut, hat ihm seine eigene Schwäche gezeigt. Scham 
brennt in ihm ob seines Treibens, Rie wird er es wagen können, dem 
Sottesmann, den zu sehen er zwei läge durch Staub und Sonnenglut gerannt 
ist, gegenüberzutreten.

Scham aber glüht auch in ihm über diese Welt, die den verwirft, in dem sich 
Sott offenbart, die in eitel Lust sich selbst genügt. Lr sieht sie liegen, unrein, 
mit dem eklen pussah eines kranken. Und er weiß, Flammen werden lodern 
müssen, sie reinzubrennen, Lammen, die alles dahinsengen werden, was sich 
ihnen entgegenstellt. lzat nicht Sott schon genug der Zeichen geschickt? Roch nie 
verbrannte ein Sommer wie dieser Sras und Kraut, izaben sie ihm nicht 
erzählt, daß auch hier um Sörlih das Sommergetreide verdorrt ist von all der 
Slut? Waren nicht Ungewitter mit allen Winder heraufgezogen, daß Schloßen 
die Vögel in der Luft zerschlugen? vor ihm steht wieder der Fremde oben im 
Tserwalde, wie er vom nahenden Untergänge predigt. Seine pugen glühen, 
und in ihnen sieht er alles voraus, was kommen muß, eine brennende Welt, 
Pest und krieg, Ritter, lod und Teufel, die über die ächzende Lrde dahin- 
reiten. Ja, der Vauer vurda, der verspottete Vauer von der Tser, er sieht in 
diesem puglenblick den großen deutschen krieg, der kommen muß, weil sie sich 
verloren haben in kleinliches Sezänk, weil ihnen allen ihre Kirchen mehr sind 
als Sott.

Und was er sieht, kann er nicht bei sich behalten. Zu schrecklich ist es, daß es 
ein armseliger IRensch allein tragen könnte, hinaus schreit er es in die Lust 
des größten Festes dieser Stadt, hinein in das Lachen der Tausende, das fröh­
liche knallen der vüchsen, das Sellen der pfeifen. lindes sie daran denken, 



wer für seinen Schuß den besten preis eircheimsen, wer beim abendlichen 
kinzug in die Stadt mit der seidenen Fahne als Sieger voranmarschieren wird, 
umglänzt von büßenden Frauenaugen, sieht einer über die sommerheiße dürre 
Welt schauerlich das Sespenst einer Zeit wachsen, die jeden sicheren Schuß mit 
dem Leben eines deutschen Druders bezahlen wird, in der sich Frauenaugen 
verschleiern werden in bitterem Leid, wenn der Sieger durch die Sassen zieht, 
das Sespenst einer Zeit, die rot sein wird vom Dlut der Sefallenen und von 
den Flammen brennender Dörfer und Städte. Und dieser eine, den der 
pritschmeister seht derb von der pritschbühne hinunterstößt, er hört nicht 
auf, aus seinem bangen IZerzen all die Dilder hinauszuschreien, die es quälen, 
all die Leiden und Plagen, die dahinjagen werden über die Menschen dieser 
Zeit, die sich hochmütig und spöttisch von dem abgewandt, in dessen schlichter 
Schusterstube Sott gestanden.

wenige aber hören ihn, und die ihn hören, halten das alles für den gelungenen 
Spaß eines betrunkenen Dauern, lachen und klatschen ihm gröhlend Deifall. 
Da kommt über Durda die Furcht, In irres Stammeln verlieren sich die 
Schreie, die wie Fanfaren des jüngsten Serichts waren. Lr mag nicht mehr in 
dieser Stadt bleiben. Ist sie nicht wie Dabei, das zerbrechen mußte?

Seduckten lzauptes schleicht er sich vom Festplah hinweg. Zitternd sucht er 
durch die geschmückten Straßen den weg zum Üeißtor. pls er es erreicht, 
beginnt er zu laufen, schneller, immer schneller, einmal nur wagt er einen 
Dlick zurück. Da ragen noch die lürme und Lore trohig über die wehrhafte 
Mauer empor, puf dem Festplatte wehen die Fahnen, pber eine schwarze 
Wolke wächst drohend aus der Schwüle des pbends heraus, und in einem 
feurigen, düsteren Dot entflammt die hinter der Landeskrone scheidende 
Sonne ihren Dand.

Doch einmal und greller fallen da die Sesichter über den Fliehenden her. pls 
hätte sich die Lrde geöffnet und drohe ihn zu verschlingen, so rennt er die 
staubige Straße entlang, den Dergen, seinen Dergen zu. Fern liegen sie im 
klaren Dlau des flbends, still wie eine sehr ferne Sage.

Lr dreht sich nicht mehr um. puch als die Pacht alles in ihren Schleier 
nimmt, gönnt er sich keine Dast. Lrst als er am Morgen des nächsten lages 
in Flinsberg am Fuße des Sebirges steht, läßt er sich erschöpft in den ersten 
Strahlen der Sonne in das Moos des Waldes sinken.

Und dann, als er ein paar Stunden tief geschlafen, steigt er empor. Lin glück­
liches Schreiten ist es durch den stillen, nur von ßjähern durchkreischten Wald. 
Durda, der Dauer, weiß, Düsteres lauert da unten im lale, das auch seine 
Prme emporkrallen wird nach den einsamen lzöhen der Iserberge. pber je 
höher er steigt, um so tiefer spürt er, wie das grüne Dunkel des Waldes all 
seine Unruhe und all seine Dangigkeit in sich bettet, wie er immer tiefer hin- 
einwächst in ihn, den er unten in der Stadt einen Augenblick lang im Schuster 
aufleuchten sah, bevor die Scham über sein lun alles andere zurückstieß.



Hoch nie hat er so die Wälder der User erlebt. Immer ruhiger wird sein 
Schreiten. Immer seliger blüht in ihm die Gewißheit auf, daß hier in der 
Stille einer ist, der ihn in aller Dot in seine firme nehmen wird.

Line Ziegenherde läutet vom nahen Wiesenplan. Der Dauer Durda lächelt. 
Ls ist wie das Läuten zu einer seligen lzimmelfahrt. Line weiße Wolke schwebt 
hinüber ins Döhmerland. Ihm ist, als könne er sich mit hinaufheben. So sehr 
ist alles Schwere von ihm genommen. So sehr haben die alten ragenden Sichten 
in ihren Umrissen all seine Unruhe im leisen Winde in gottnahe Duhe gewiegt. 
Ja, der Dauer Durda lächelt, geflohen war er seiner Iser. Dun kehrt er zu 
ihr zurück, ein Dekehrter, dem die lzeimat das geben wird, was er in der 
Fremde nicht hat finden können. Was auch Sott dieser Lide an dunklem Leid 
schicken wird, hier oben wird er es ruhig und in Demut erwarten,- denn nun 
weiß er es: seine Wälder lassen ihn nicht allein wie da unten die lärmenden 
Sassen der Stadt. fM die grünen Däume hier, sie nehmen ihn in ihren Schuh, 
und die Kraft, die sie mit ihren krallenden Wurzeln aus dem Doden saugen, 
sie strömen sie hinein auch in ihn. was auch kommen mag, er wird es tragen 
gemeinsam mit ihnen, den Drüdern.

Sanz feierlich ist ihm im Sinn, als er die dunklen Woore um seine Mte er­
reicht. Lrinnern sie ihm nicht an die seltsamen unergründlichen flugen des 
Sörliher Schusters? «zier oben ist er ihm also endlich ganz nahe, viel näher als 
in den Sassen der lauten Stadt.

Ja, ganz feierlich ist ihm im Sinn. Leise summt er in den Morgen und es klingt 
wie ein zuversichtlicher, dankbarer Lhoral.
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von 6ans-6eorg kevm

Der Führer hat uns das Dort vom fidel der flrbeit geprägt. Ls ist der Srund- 
ton, der allem, was heute in Deutschland geschieht, seine besondere vote gibt, 
flrbeit ist nicht mehr Fron, sondern firbeit ist khre.

Dies Führerwort ist eine Lrgänzung zu jenem alten Sprichwort: fldel verpflichtet. 
Phnen, die große Werke schufen, fordern gebieterisch von ihren Lnkeln Dechen- 
schaft darüber, ob sie der Väter würdig sind, ob sie sich das krerbte auch durch 
eigener Hände flrbeit erworben haben, ob sie ihre khre darin suchten, es den 
Dätern gleichzutun. Unser Dolk hat der Welt eine sehr große Zahl Lrfinder, 
Forscher, Staatsmänner, Dichter und Denker gegeben. Sie sind uns nicht mehr 
satter Desih, sie sind uns sinsporn, mit ihnen in wettkampf zu treten, sie zu 
überflügeln. Die Dauten unserer ehrwürdigen Sechsstadt, die als steinerne 
Zeugen des Kulturwillens vergangener Jahrhunderte uns umgeben, sind uns 
Verpflichtung geworden, mitzugestalten an dem werden der neuen deutschen 
Kultur. Das Überkommene gibt uns Desinnung zu neuem Schaffen.

Das Wesen der Kultur jedoch erschöpft sich nicht in den zu Stein gewordenen 
Dokumenten, die sie hinterläßt ebensowenig wie wir das Wesen einer 
Pflanze nur aus ihrer Vlüte allein erkennen können. Sroße Dokumente sind 
die vlüten, die eine Kultur treibt, die getrieben werden von dem, was ihr 
eigentlich wesenhaft ist, dem gestalteten Mag. Denn das ist nach unserem 
Dafürhalten der einzige Sradmesser über Wert und Unwert einer Kultur, daß 
sie tief in das Leben auch des lehten Volksgenossen eindringt, ihm Dichtung 
gibt, ihn zwingt, mit voller vewußtheit als Slied seines Volkes in seiner 
Zeit zu leben. Lrst eine wahre Kultur, die das ganze Volk vom Führer bis zum 
lehten Sliede völlig beseelt, formt aus einer ungefügen Waffe jene unendliche 
kette einzelner wieder, die wir als Volk bezeichnen, wir sind Feinde über­
feinerter Salonkulturen, die da meinen, hinter verschlossenen voppeltüren 
könne man erst wahre Kulturarbeit leisten, und vergessen, daß diese flrbeit eben 
nur für einen winzigen Klüngel da ist, dem Volke aber ewig fremd sein muß. 
Lin gestalteter Feierabend, ein schöner flrbeitsplah, 
einvetriebsausflug, einSportkursusistunsalsvoku- 
ment kulturellen flufbauwillens lieber und wert­
voller als die beste und schönste Frucht kultureller 
Zimmerpflanzen, ver Iräger aller dieser Kultur, die 
heute das Leben jedes einzelnen gestaltet und in 
Zukunft immer mehr gestalten wird, ist die national­
sozialistische Semeinschaft „Kraft durch Freud e". vas sei 



auch all denen gesagt, die heute noch skeptisch und zweifelnd gegenüberstehen 
und, ohne daß wir rechten wollen, wollen wir hinzusügen, daß alle Einwände, 
die uns gemacht werden, in das Schuldbuch derer eingetragen werden müssen, 
die im vergangenen Jahrhundert Iräger und fast ausschließliche Vuhnießer der 
bestehenden Kultur waren. Nehmen wir nur ein paar Einwände, die alltäglich 
sind: das Volk hat nur selten Seschmack! wir fragen dagegen: Ist es das Volk 
gewesen, das in den lehten Jahren die Welt mit Kitsch überhäuste, an dem 
fast jeder natürliche Schönheitssinn in falsche vahnen gelenkt wurde? oder: 
Das Iheater ist dem Volke fremd! wir fragen dagegen: Ist diese Entfremdung 
die Schuld des Volkes? wir wissen, daß das Iheater aus dem Volke heraus 
entstand, und wir haben genügend Vühnenstücke, die gerade für das Volk 
geschrieben wurden, und das sind sogar die besten Vramen, die wir haben. 
Dann kommt der Einwurf: Es ist fraglich, ob das Volk Sinn für Veisen hat, es 
wird dadurch nur anspruchsvoll! wir antworten: Ist z. V. der Vrauch des 
Sesellenwanderns nur wegen der gesunden vewegung so zählebig? was aber 
den zweiten leil des Einwandes angeht, so antworten wir: Jawohl, unser Volk 
soll anspruchsvoll sein, das fleißigste Volk der Welt hat dazu ein Vecht. wir 
wollen keine Kulis, die wie Maschinen arbeiten, sondern wir wollen Menschen 
erziehen, die sich der würde ihrer flrbeit voll bewußt sind! Ein anderer kin- 
wurf, der fast schon bösartig ist, richtet sich gegen die Sestaltung der vetriebe 
durch „Schönheit der flrbeit". Hier antworten wir nicht mehr. Ziel­
bewußte v e t r i e b s s ü h r e r haben uns im verein mit 
ihren 0 e f o I g s ch a f t e n dieser Mühe enthoben und die 
praktischen Segenbeweise geliefert.

vies nur zur grundsätzlichen Klärung unserer flrbeit,' es liegt uns fern, Mumien 
auszugraben, es ist nur nötig, zur flufbauarbeit die Fehler der Vergangenheit 
zu sehen und aus ihnen zu lernen, was an allen leilen gesündigt wurde, inter­
essiert uns heute nur insoweit, als uns daraus die flufgaben für die Zukunft 
erwachsen, die mit der steigenden Verantwortlichkeit des einzelnen für die 
Sestaltung unserer neuen Kultur wachsen.

Vas neue Leben, das überall in der deutschen Kultur zu pulsieren beginnt, hat 
in Sörlih schon sehr erfreuliche §ormen angenommen. Va ist zunächst das 
Iheater des Volkes, das sich voll und ganz in den Vienst der VS.-Semeinschast 
„Kraft durch Lreude" gestellt hat. ver Künstler, der in erster Linie überall dem 
Volke dient, wird sich auch das vertrauen des Volkes und dessen Anhänglich­
keit erwerben. Hand in Hand mit der vühnenarbeit geht die Zusammenarbeit 
mit dem Sörliher Sender, fllle 14 läge findet ein einstündiges Konzert einer 
vetriebskapelle statt, das in Zukunft unter dem litel „wenn die Hämmer 
schweigen, Kamerad komm mit" im Programm erscheinen wird. Hier kommt 
die Musik aus dem Volk vor dem großen Lorum der Öffentlichkeit zu Ehren. 
Überhaupt ist Sörlih die Stadt der Musik, und so nimmt bei dieser kulturellen 
flufbauarbeit die Musik einen breiten vaum ein. In Zusammenarbeit mit der 
Singegruppe der VS.-Lrauenschast und den Werkschören finden allmonatlich 
offene Singen statt.



großartiges hat Sörlih im Hinblick auf „Schönheit der flrbeit" aufzuweisen. 
pn der Stelle, wo sich früher die Serümpelhöfe der waggonbau-fl.-S. befanden, 
sind heute herrliche neue Sorten mit Vlumen, vänken, Srchesterplah und 
Lautprecheranlage, für die jeder Werksangehörige Überstunden leistete, 
entstanden, ein anderer vorbildlicher Vetrieb verfügt neben schönen 
flrbeitsräumen über wundervolle Semeinschafts-, wasch- und Umkleide- 
räume. eine schöne einrichtung hat das eiektrizitätswerk getroffen das 
seine schöne Lage an der veiße prächtig ausgenüht hat. In dem 
Sorten befindet sich ein wochenendzelt für die Ungehörigen der flrbeits- 
kameraden, die gerade Sonntagsdienst haben) ihnen steht neben dem Zeit der 
herrliche Sorten und ein voot auf der Heiße zur Verfügung, kin erinnerungs- 
buch des Werkes gibt Kunde von den wichtigen Ereignissen des Getriebes, von 
vetriebsfahrten und dem arbeitsreichen Leben der Veteranen des vetriebes. 
Unter ungeheuren Schwierigkeiten wurde eine neue Walkerei in Sörlih er­
richtet, die in ihrer flrt wiederum ein Wusterbetrieb ist, musterhaft vor allem 
dadurch, daß das Werk seine heutige Sestalt nur durch die treue Zusammen­
arbeit von Führer und Sefolgschaft erhalten konnte.

Vies sind einige veispiele aus der großen Zahl des Vorhandenen.

Lines Institutes sei noch gedacht, das vorbildlich mitarbeitet an der Sestaltung 
der Kultur: die staatliche Schule für Hoch- und liesbau erzieht eine muster­
gültige Seneration neuer vaumeister, eine Arbeit, die sich sehr zum Segen der 
ganzen Heimat auswirken muß.

Vas neue Leben, das sich überall regt, feierte kürzlich einen schönen Iriumph 
beim tmpfang der französischen volkstumsgruppe. Hier wirkten alle Stellen 
und Formationen zusammen, ein Volk in seiner Seschlossenheit empfing die 
Vertreter der westlichen Vachbarn.

Heues Leben regt sich überall, vie ehrwürdigen vauten eines Wendel Noßkopf 
schauen hernieder auf eine stolze freudige Seneration, die sich das Wort zu 
eigen machte

„was du ererbt von deinen Vätern hast, 
krwirb es, um es zu besihen!"



walten woik: läodeitsteicden in kenamik

^icliand Sükmutli: Semaltes ölasfenlten im Saus den welinmacdt



Walter Miaue: öemalte kaclieln und Geller aus rotem Hon



^steodor wüsten: Sclimuck in Zellensciimei?



k. Siikmutk: HiefgescMiffene 6Mse>'



von vr. Siegfried flfche

Sörlih liegt mitten in einem Sebiet bester kunsthandwerklicher Iradition. 
löpferkunst, Eisenwerk, Weberei und vuntdruck waren in der Sberlausih 
heimisch. Westschlesiens Zinngießer- und Slaskunstzentren ragten in die östliche 
oberlausch herein. Stilvolle Werke aus Edelmetall waren hier geschäht, Stein- 
mehen, Bildhauer und Schncher fanden alle Zeit freudigste Aufnahme.

Die alte Stadt selbst steckt voll von herrlichsten Zeugen einer ehrwürdigen 
Handwerkskultur. von den kunstvollen Arbeiten der Steinmehen aller Iahr- 
hunderte, des vildschnchers Hans Vlmüher, vieler noch unbekannter lafel- 
maler des Wittelalters ganz abgesehen, vermag Sörlih noch heut beachtliche 
Arbeiten der Schmiedekunst in Sittern, loren und Srabmälern aufzuweisen. 
Die städtischen Kunstsammlungen bewahren eine reiche Fülle heimischen Kunst­
handwerks aller Werkstoffe, Stücke, von denen manches der Zeit oder der zu­
fälligen Vernichtung anheimgefallen wäre.

Lebt nun die Stadt heute aus ihrer Vergangenheit oder ist unsere Zeit des 
wiedererwachten Kunsthandwerks imstande, gutes veue dem wertvollen Wen 
hinzuzufügen? Wir sind froh, für Sörlih diese Frage bejahen zu dürfen.

Für das Schmiedeeisen nennen wir fI au l H e r g e s e l l, für das Edel­
metall Iheodor Wüsten, für Slaskunst Dichard Sllßmuth 
in penzig und Walter Veckwarth in Sörlih, für Keramik 
Walter Vhaue. Ihnen schließen sich noch eine Deihe eifrig bemühter 
Künstler verchiedenster Schaffenszweige an.

Vie Wege, die hier beschritten werden, sind allenthalben die gleichen, die das 
Kunsthandwerk seit dem Zahrhundertbeginn eingeschlagen hat. Vor dem 
Jugendstil war man der flnsicht, daß in mehr oder weniger freiem kopieren 
alter Stücke die Forderungen kunsthandwerklicher Schöpfung erfüllt seien. 
Diese flnsicht lehnte — bis auf wenige leilgebiete — schon der Jugendstil ab. 
fiber auch die bewußt-gewollte Stilerneuerung erstickte im wuchernden 6e- 
schling verkrüppelten Ornaments.

Da kam endlich, geboren aus dem Kampf: hie Industriearbeit, da Handwerk, 
die Klarheit. Die Architektur war es, die sich zuerst am konsequentesten los­
machte von der Kunst der Fassade und, nach Zweck und Sinn fragend, von 
innen heraus die Häuser gestaltete. Wag die lechnik mit ihren zweckgebun­
denen Formen oder mag der Kampf des Werkbundes sgegründet ISO?) mit­
gewirkt haben oder nicht: das Endergebnis war ein gesundes Zurllckgehen an 



die Quelle des Handwerks, unbedingte, ja puritanische Zweckbindung und 
sichere Materialbeherrschung. Der deutsche Kunsthandwerker hat diese Sesehe 
im Wettstreit mit den anderen Kulturvölkern am gewissenhaftesten beachtet,' 
er hat — selbst wo er mehr hätte schaffen können — zugunsten der Zweck­
bindung und Materialgerechtigkeit geradezu heroisch verzichtet.

Im neuen Zinn für Zweck und Material liegt die starke, Schönheit und Welt­
bedeutung des deutschen Kunsthandwerks. Diese Sesehe sind noch heute nicht 
überholt,- der beste veweis dafür, daß es keine Mode war, der man huldigte, 
sondern daß man langsam, jahrzehntelang einen Stil aufbaute. Und wenn 
heute hier und da schmückendes Deiwerk sich dem zweckklaren und material- 
echten Segenstand vermählt, dann ist das, wenigstens im stilvollen Werk, ein 
wohlüberlegtes, durch den jahrzehntelangen verzicht mühsam erarbeitetes 
Wagnis.
fluch Meister aus der Heimat haben ein verdienst an dieser entwicklung. flllen 
voraus DichardSüßmuth aus penzig, der Kunsthandwerker des Slases. 
Lr kommt aus der heimischen Slasschleiferei. Mit jener nur im Handwerk 
wurzelnden beispiellosen knergie hat er sich emporgerungen zum Künstler. Lr 
entwirft die Hohlgläser und versieht sie mit dem nur ihm eigenen, schlichten 
Linien- und punktüekor. Seine frühen flrbeiten sind abstrakt im Segensah zu 
den lebendig-geschmeidigeren seit etwa 19Z0: der zwangläufige, einzig richtige 
Weg des modernen, nach Stilbindung und Materiaigerechtigkeit strebenden 
Meisters. Sein Stil ist bei aller Linfachheit herb und streng, tr war es auch, 
der dem liefschliff und der flhung für Fenster neue, ganz eigene Wege wies, 
fluch hier herrscht Selbstzucht, Strenge und Herbheit vor. liefe Innerlichkeit 
und starke flusdrucksfülie gehen von seinen figürlichen Schöpfungen aus. 
fluch die Slasmalerei hat ihn mit ihrer tiefleuchtenden Farbfülle zu bedeutenden 
flrbeiten angeregt. In Sachsen — Leipzig, Oberschlema, Dresden besonders — 
finden wir seine geschliffenen Monumentalbilder in Fülle, auch im peich — bis 
nach kssen hinüber — ist er vertreten. Hinzuzufügen wäre noch, daß auch die 
bedeutendsten deutschen Museen seine flrbeiten als die besten erwarben, daß 
er den Duf Deutschlands nach flmerika und den Fernen Osten trug. Das Deich 
schäht seine Kunst: seine veteiligung an der pariser Weltausstellung zeugt 
dafür.

Walter Deckwarth, der Sörliher Slasbildner, gab der Slasmalerei 
durch eindeutig-klare Verbleiung eine neue Festigkeit der Zeichnung. Seine 
flrbeiten atmen viel Duhe, in den köpfen besonders wird starkes flusdrucks- 
verlangen deutlich, fluch aus dem Sebiet der ornamentierten Fläche hat er in 
lehter Zeit ein reiches Feld gefunden.
Für das Schmiedeeisen hat Deutschland von der Sotik an bis ins späte Dokoko 
immer neue, überquellend phantasievolle Lösungen gefunden. Dies gewiß sehr 
spröde Material haben unsere alten Meister über alles geliebt, ts regt die 
Phantasie zu freiestem Spiel an, verunklärte und überspann so recht nach 
Herzenslust in wildem und doch so wohlgeordnetem Seschling die flrchitektuc- 
formen und ließ dem suchenden fluge schöpferische Freiheit.



Im 19. Jahrhundert war es tief herabgesunken, die Industrie hatte selbst vor 
den nur dem Handwerker vorbehaltenen reinen Schmucksormen nicht halt- 
gemacht.
So mag es begründet sein, daß erst spät und spärlich des Eisenwerkes Wesen 
zu neuer Schönheit geweckt werden konnte. Her Schlesier Jaroslaw Vonka, 
Julius Schramm und Siegfried prüh sind die führenden Meister. Paul 
HergeseIl ist bestrebt, diesen großen Meistern zu folgen, Er kennt die 
Eigenheiten — besser Eigensinnigkeiten — des Stab- und Sandeisens genau. 
Er vermeidet es, das in rechter Hand so willige Material durch gekünstelte 
Methoden zu vergewaltigen. In harmonischen Schwüngen biegt er die kurven, 
dreht sie zu lockeren Spiralen, schliht die Stäbe auf und steckt sie — für das 
fluge deutlich sichtbar — durcheinander und bindet die Einzelglieder durch 
Schellen zusammen. Immer vermag der Betrachter den wunderlich-phantasie- 
vollen Windungen nachzugehen. Sie handwerkliche Herstellung bleibt klar und 
niemals findet das fluge einen Endpunkt, der die schweifende Phantasie 
stocken läßt. Spielerisch werden seine Sebilde nicht, das Lormat ist immer groß 
und massig. Das Hart-Kantige, Spänig-Schnittige wird gewahrt. Und wo — 
etwa am Ireppenlauf — der Hand die Berührung mit dem groben Material 
zuwider ist, wird weiche Bronze oder Messing zweckmäßig und schmuck­
bereichernd aufgelegt.

Lür das Sebiet des Edelmetalls lebt in Sörlih ein Künstler, der nur ein kleines 
leilgebiet dieses so vielseitigen Handwerks mit äußerster Gewissenhaftigkeit 
durcharbeitet: den Zellenschmelz sEmailkunsH. Diese besondere flrt des Emails 
ist uralt. Sei den Pharaonen, im alten flsien und auch in der frühdeutschen 
Kunst wurde sie zu farbenreicher Pracht entwickelt. Lange ruhte die flus- 
übung dieses Handwerks. Das Besondere des Zellenschmelzes ist es, daß die 
bunten Slasflüsse auf der Metallplatte nicht in freier Malerei durcheinander­
fließen, sondern daß die Zeichnung durch dünne Sold- oder Silberstege die 
leuchtenden Sarben trennt. I h e o d o r w ü st e n hat mit Eigensinn und großer 
Energie diese flbart der kmailkunst für das Kunsthandwerk wieder erweckt. 
Ja, man beauftragte ihn, der sich diese lechnik eben erst erobert hatte, dem 
alten Kulturland persien in stilvoller und wirtschaftlich brauchbarer Sorm den 
Zellenschmelz nuhbar zu machen. Mehrere Jahre weilte der Künstler dort und 
gab den Email-Handwerkern neue Möglichkeiten. Seit 19ZZ ist er wieder in 
Sörlih. Im kultischen gebrauch enthalten seine mit kmailplatten verzierten 6e- 
räte ihre tiefe Leuchtkraft, die Darstellungen bleiben — gemäß dem Lharakter 
des Werkstoffes — in der Stäche, kleine und kleinste Schmuckstücke — Mnge, 
flnhänger, Dosen, Zierpiatten — gehen aus seiner Werkstatt hervor) teils ab­
strakte Sormen — nur der Sarbfreude dienend — teils menschliche und pflanz­
liche Motive enthaltend, fluch wüsten konnte sich an der Weltausstellung in 
Paris beteiligen.

Walter Bhaues bewegter Entwicklungsgang führte über Malerei, 
Bestaurierkunst zur kunfthandwerklichen und volkskünstlerischer löpferei. 
Jenes in der Sberlausih und in Schlesien so recht heimische Handwerk erfährt 



durch den in Särlitz seit 1321 heimischen Schlesier eine wertvolle bereichernde 
Fortsetzung.

Die rote lonmasse llbergießt Dhaue mit abgestimmten Slasuren. Das freie 
Fließen und selbständige Sichentwickeln des Farbgrundes ist ihm gerade recht. 
Flüssig, skizzenhaft und doch sicher schreibt er den kacheln die belebenden Zeich­
nungen ein. Mit unbekümmerter Frische und Derbheit, aber auch mit gemüt­
voller Innigkeit füllt der Meister die Kachelflächen. Heben mehr kunsthand- 
werklichen Motiven überwiegt jetzt freischöpferische Dolkskunstart, in der 
Mensch und lier und Mumen phantasievoli umgebildet werden, so wie es 
rechte Volkskunst will. Uhaues einfachste besäße, aus denen oft noch die 
gleichmäßig-bewegte flrbeit der Töpferscheibe zu uns spricht, gehören zum 
beachtenswertesten, was heut in dieser Dichtung geschaffen wird.

Einige MIdhauer pflegen die ins Kunsthandwerk eingebundene Bauplastik. 
Malter Wolf schuf mehrfach das Hoheitszeichen. Man erkennt, welche 
Formmöglichkeiten heraldisch und künstlerisch diesem Sgmbol innewohnen. 
Seine Arbeiten wurden bereits an dieser Stelle sTIovember 19ZZj gewürdigt. 
Heinz 6 runwald, der junge Sörlitzer Bildhauer, kommt aus dem Hand­
werk. Sein ausgeprägtes Materialempfinden, sein Sinn für dekorative Mög­
lichkeiten richtet sich zunächst am löpferhandwerk bei Hennig in vunzlau und 
Schwertfeger in Stettin aus. Und so vermag er auch rein dekorative Arbeiten 
mit seinem befühl zu lösen.

"Neben Wolf arbeitet auch Herbertvurkertinder Holzschnitzkunst. Dicht 
die schlichten gedrehten, sondern die geschnittenen Formen pflegt er. Immer 
zeigt er dem Veschauer den Schnitt des Messers, sein pbheben und Linkerben. 
Margarethe Heidrich läßt seit langem im stillen ihre farbenfrohen 
Datikarbeiten entstehen. bewiß: Datik ist ein Kunsthandwerk, welches wir 
durch fabrikmäßige Überproduktion reichlich genug sahen, fluch hat man 
diese Färbekunst mißbraucht, indem man jede beliebige ihrer Zufälligkeiten 
gedankenlos auf den Markt warf. Unsere Künstlerin bemüht sich, den Zu­
fälligkeiten auszuweichen, sie zu meistern, ein klar gezeichnetes Ornamentbild 
zu schaffen, fluch ihre modernen Kreuzstichtechniken bringen überraschende 
Wirkungen.

Das handgebundene Duch gehört noch längst nicht wieder zum Desitz des 
Kulturmenschen. Man erinnere sich der kostbaren alten privat- und Kloster- 
bibliotheken, in denen die Deihen oft einheitlich gebundener Folianten den 
ästhetischen Raumeindruck mitbestimmen, so wissen wir sogleich, welch schönes 
bebiet dem Kunsthandwerker fast völlig verlorenging. Sollte aber die Zeit 
nicht bald da sein, wo nicht nur einige wenige bibliophilen, sondern weite 
Dolkskreise sich den Wunsch erfüllen, zumindest ihren Lieblingsbüchern das 
dem wertvollen Inhalt gemäße wertvolle äußere flntlitz zu geben?
In börlitz versucht knothemit erfolg gutes Material zu schönen kinbänden 
zu verarbeiten.



Zum Schluß sei ein Künstler nicht vergessen, der die scheinbar so seltsame, und 
doch so bitter notwendige Schriftkunst pflegt. Es gilt nicht allein Plakat, puch 
und vrucksache kunschandroerklich zu gestalten, auch das Schriftblatt, welches 
fast ausschließlich — und dann selten guter — Industrieartikel geworden ist, 
dem Handwerk zurückzuerobern. 5s darf nicht verkannt werden, daß 
Rudolf Kochs, unseres großen deutschen Schriftschöpfers Lebenswerk, gerade 
auch der Industrie neue innere Haltung gab. In seinem Sinn arbeitet in 
Sörlch Hans Schummers, per Srundgedanke Kochs, dem puchstaben 
nicht allein Verständigungs-, sondern auch Sgmbolwert zu geben, chn und das 
Wort zum pusdrucksträger emporzuheben, ist auch Schummers flbsicht. Und 
diese Idee ist doch grunddeutsch. Die abstrakte Linie hatte von den frühesten 
Zeiten an immer pusdruckswert. Sie war immer das Sprachrohr für die in­
neren Probleme, die der Künstler dem peschauer darbot. Hier liegt die größte 
pufgabe des kunsthandwerks: über Zweckmäßigkeit und waterialgefühl hin­
aus will er seinen Werken wahrhaft künstlerische flusdrucksstärke mitteilen.



und
von Wolfgong potil

tin vlick auf die Lntstehung und die Seschichte der Schlesischen Musikfeste zu 
Sörlih zeigt deutlich, wie eng diese Feste mit der einstigen sozialen Struktur 
der Stadt zusammerchingen. Das schiesische „Pensionopolis" mit seiner unver- 
hältnismößig breiten und wohlhabenden sozialen Oberschicht, die sich in kaum 
gestörter piche einer sehr intensiven öffentlichen Kulturpflege hingeben konnte, 
mit seiner vornehmen Veschaulichkeit und seinem gepflegten Stadtbild mußte 
die geeignete Stätte für eine prt von Festen bieten, bei denen sich die schiesische 
„Sesellschaft" ein Stelldichein geben und unter dem Lindruck glanzvoller künst­
lerischer Ereignisse auch das puge nicht zu kurz kommen sollte. Zweifellos 
haben diese Schlesischen Musikfeste, die in Anlehnung an die Rheinischen 
Musikfeste ausgezogen wurden, ihre Verdienste gehabt, indem sie für Sörlih 
eine repräsentative Iradition schufen und das Zusammengehörigkeitsgefühl 
der bedeutendsten gemischten Lhöre Schlesiens bestärkten. Hoch schloß diese 
Iradition in sich, daß der pnteil Schlesiens auf ein Minimum, nämlich auf die 
Linstudierung des obligaten großen Lhorwerkes beschränkt blieb und man sich 
mit peinlicher Sewissenhaftigkeit vor der puseinandersehung mit der Segen- 
wart hütete. So haben die Schlesischen Musikfeste, wenn man ihre Programme 
verfolgt, zwar eine ereignisreiche künstlerische Vergangenheit, aber keine be­
deutsame kulturpolitische Lntroicklung hinter sich.

pus diesem Srunde ist es erklärlich, daß nach dem Umbruch des Zahres 19ZZ 
die Frage nach der inneren, im weiteren Sinne kulturpolitischen verechtigung 
der Schlesischen Musikfeste ihren Vestand in der bisher gepflegten Form über­
haupt in Frage stellte. Vie zugleich in die liefe und in die vreite gehende 
Kulturarbeit des neuen Staates und die künstlerische Vedeutung der Musik­
feste erforderte zunächst notwendig den Übergang der Irägerschaft aus pri­
vaten in öffentliche lzände. Vie nationalsozialistische Führung der Stadt Sörlih 
wurde der berufene Ireuhänder der Schlesischen Musikfeste und sah sich vor 
der schwierigen Aufgabe, die wertvollen Llemente einer großen Iradition zu 
erhalten, zugleich aber auch der Wandlung der Vinge Rechnung zu tragen. 
Vazu gehörte die Schaffung einer möglichst breiten vesucherbasis durch eine 
volkstümliche Preispolitik und die Verücksichtigung des zeit- 
genössischenSchaffens. Viese Forderungen sind beim 22. Schlesischen 
Musikfest, das vom 28. bis ZO. Mai 19Z7 als erstes nach der Machtübernahme 
in der Sörliher Stadthalle stattfand, erfüllt worden.



Man zählte in den fünf Konzerten des Musikfestes etwa zehntausend 
vesucher, die nicht nur aus Schlesien, sondern auch aus 
den benachbarten Kreisen der Sächsischen Oberlausih, 
der Kurmark und des sudetendeutschen Srenzgebietes 
gekommenwaren. Line intensive Propaganda und ein ausgezeichnetes 
Programm, das ein wesentlich heimatlicheres und zeitverbundeneres Sesicht 
zeigte als die früheren Konzertfolgen, hatten aus dem einstigen exklusiven 
Lest der „guten Sesellschaft" ein echtes musikalisches Volksfest gemacht.

Im ersten Festkonzert hatten die beteiligten schlesischen Lhöre sSörlih, 
Rreslau, Slogau, peisse, Schweidnih, Hirschberg, waldenburg, Lauban) 
Selegenheit, ihr können unter dem Lhordirigenten Professor Rudolf Mauers- 
berger unter Reweis zu stellen. Dank der gediegenen Vorarbeit, die Eberhard 
Menzel geleitet hatte, der hervorragenden Qualität der Solisten sHelene 
Zahrni, Heinz Märten, Rudolf Matche) und den musikalischen Zähigkeiten des 
Virigenten gelangte in diesem Konzert Hagdns „Schöpfung" zu einem trium­
phalen krfolg. Vas Interesse des Zestteilnehmer konzentrierte sich in erster 
Linie aus die beiden Vrchesterkonzerte, in denen Hermann pbendroth das 
Rerliner philharmonische Orchester dirigierte. Im ersten spielte — zwischen 
der dritten „Leonore"-Ouvertüre, Strauß' „lill kulenspiegel" und Max 
Irapps großartiger Zünsler Sinfonie — Ellen Reg das v-äur-konzert von 
Rrahms. Vas Hauptwerk des zweiten Orchesterkonzerts, das Professor Scorg 
kulenkampff durch seine herrliche Wiedergabe des ^-äur-Violinkonzertes von 
Mozart bereicherte, war Rruckners „pchte". pbendroth gab sich gerade hier 
seiner pufgabe mit einer selten an ihm erlebten liefe und verinnerlichung hin, 
schuf in gewaltigen Rögen die Architektur dieser einzigartigen Sinfonik nach 
und führte ihre wunderbaren Schönheiten zu einem überwältigenden Sieg. In 
einem Solistenkonzert am dritten Zesttag erspielte sich kllg Reg neben kulen­
kampff mit Schumannscher und Schubertscher Klaviermusik wohl einen ihrer 
stärksten Konzerterfolge in den lehten Zähren, vas gleiche Solistenkonzert 
brächte uns, vermittelt durch die hochmusikalische vortragskunst der Rres- 
lauer Sängerin Llaire Zrühling auch einige proben heimatlichen Musik­
schaffens, die der schöpferischen Kraft unseres Heimatgaues fast durchweg ein 
sehr beachtliches Zeugnis ausstellten. Mit zwei Liedern „Hinauf denn" und 
„ver Meg ist hart", die mit ihrem großen melodischen Schwung und ihrem 
anspruchsvollen klaviersah viel pnerkennung fanden, kam zunächst der 
Sörliher Komponist Emil poser zu Sehör. Räch zwei sehr hübschen und ein­
gängigen Zugendkompositionen Serhard Streckes härten wir Ruchals „Ein 
Leuchtender" und „Mie lieb ich dich hab" und zum Abschluß von Ernst pugust 
voelkel „Vie Straßburger Münsterengelchen" und „Vie Osternacht", die wegen 
ihrer süß-herben, ungemein stimmungsvollen Poesie wohl das dankbarste 
Publikum fanden.

Ein Sonderkonzert des vresdener Kreuzchores brächte u. a. die einzige Urauf­
führung der Musikfesttage: Lberhard Wenzels Kantate „Von der ewigen Liebe" 
für Sopran, Rariton, gemischten Lhor und kleines Orchester. Ver bekannte 



Sörliher kirchenkomponist hat in den lebten Jahren schon manches geschaffen, 
was die musikalische Öffentlichkeit über die Srenzen Schlesiens hinaus aus- 
horchen ließ, so u. a. ein von Professor Julius Dahlke mehrfach gespieltes 
Klavierkonzert, eine höchst eindrucksvolle Kantate nach Worten von Hermann 
Llaudius suraufgeführt in Detmoldj, ebenso schwierige wie gehaltvolle Orgel­
werke, tief empfundene Lieder usw. Seine kompositionsweise ist stilistisch 
schwer auf einen venner zu bringen: sie enthält blühende Romantik und 
schwelgerische Klangfreude ebenso wie asketische Herbigkeit und grüblerische 
Versonnenheit. Igpisch für Wenzels Sesamtschaffen ist das Streben nach 
gehaltvoller "Melodik, das subtile Klangempfinden und vor allem ein immenses 
Kontrapunktisches und sahtechnisches können, das oftmals über die Formen 
der Wen zu überraschend neuartiger Ausdrucksweise findet, vie neue 
Kantate gehört zu seinen in klanglicher Hinsicht unzugänglichsten Werken. 
Pber die strenge Haltung des Werkes, die freilich durch formale und inhaltliche 
Lindeutigkeit und gedankliche Klarheit gemildert wurde, hinderte nicht, daß 
das Publikum sehr willig mitging und alle Veteiligten, den Kreuzchor, seinen 
Dirigenten Mauersberger sowie LIaire Frühling und Serhard vertermann 
svreslauj mit herzlichen Beifallsbezeigungen bedachte.

per musikalische Sesamtersolg des 22. Schlesischen Musikfestes, das fünfmal 
eine ausverkaufte Stadthalle sah, hätte nicht größer gedacht werden können. 
Bis zum Schluß schien ein Konzert die Steigerung des anderen zu sein. Die 
beispiellose Dankbarkeit der Hörer mochte nicht zum wenigsten dazu beige­
tragen haben, daß fast alle pusführenden sich in einer Höchstform ihres 
Könnens befanden. Das Publikum stand völlig im Dann dieser Summe an 
großartigen künstlerischen Offenbarungen und ungetrübten Lrlebnissen klin­
gender Schönheit. Die Kulturschaffende Oberlausch, die gerade in musikalischer 
Hinsicht durch ihre Drückenstellung zwischen Schlesien, Sachsen und der Deichs- 
hauptstadt über ein ungewöhnlich reiches Maß von flnregungen und künst­
lerischen Lreignissen alljährlich verfügt, auf eine große kulturelle Vergangen­
heit zurückblickt, aber auch der Segenwart genug an schöpferischen und nach- 
schöpferischen Kräften zu bieten vermag, hofft, daß dieses Musikfest nicht un­
wesentlich zur Lrfüllung der gesamtschlesischen Verpflichtung an der deutschen 
"Musikkultur beigetragen hat, daß hier vor allem das starke, spannende, 
Schaffenskraft und Freude gebende Erlebnis der musizierenden schlesischen 
Semeinschast gewachsen ist, das diesem Fest seinen einzigen Sinn geben 
konnte und auch fürderhin geben wird. DenndieFragederkultur 
ist nun einmal eine Frage der Semeinschast. Sie hat 
nichts mit der vornehmen Eitelkeit selbstzweckhaster 
Depräsentation zu tun. Kunst schasst man nicht sür den 
gutsihenden Frack, sondern sür sehnsüchtige Herzen.

-V



von lionns kappter

Her grauhaarige Waidwärter Peter wichler spürt es in allen Gliedern, daß 
sich seines Lebens lagewerk dem Lnde neigt, als er den steilen weg zum 
kniebis auswärts strebt. Dort, wo sich der krumme Bergrücken mit seinem 
kahlschlag den wärmenden Strahlen der Sonne entgegenwölbt und wo aus 
kargen Sräsern die moosbewachsenen Baumstümpfe hervorlugen, ist des 
greisen Hegers Lieblingsplah.
fiufatmend läßt sich der Me auf den weichen woosbänken nieder. Seit lagen 
ist ein seltsames Drängen in ihm, das er sich nicht zu erklären vermag. Der 
Berg lockt ihn mit flllgewalt, nachdem der Sommer in das Land gegangen ist, 
und dem Bufe der von ernteschwerem Leben erfüllten Flur hat der seit einem 
Zahrzehnt nicht mehr im Dienst stehende Waldwärter sein Herz nicht ver­
schließen können.
Allmählich kommt der filte ins Sinnen. Die läge seines Lebens ziehen noch 
einmal an ihm vorüber. Sar lange ist's her, daß er zum erstenmal, den grünen 
Hut keck auf dem Shr, als junger Bursch heraufgeschritten war an der Seite 
des bejahrten Försters, seines Lehrmeisters, der ihm die tausendfältigen 
wundersamen Seheimnisse des Waldes und des Berges erschließen sollte.

Im Lrinnern an jene Stunden gleitet ein stilles Lächeln über das runenvolle, 
wetterharte Sesicht des Hegers.
vom kniebis bietet sich ein herrliches Bild der Sberlausiher Landschaft, ln 
feinem Dunst verwoben liegt der weite Landskrongau ausgebreitet, fim 
Himmelsrande grüßen die schlanken und ragen die truhigen lürme der alten 
Sechsstadt empor, die sich vom Silberband der lleiße ausbaut bis hin zu den 
Hängen des bewaldeten Bergkegels, der einst diesem Sau den Damen gab.

Dähe und weite sind eins, sind eine lebenerfüllte gesegnete Linheit. So erklingt 
aus dem nahen Hochwald das emsige Hämmern des Spechts, und vom lal her­
auf tönen die Schläge eines Dengelhammers.
Wohlvertraute Weise umspinnt den filten, dessen scharfe, geübte fiugen mit 
sicherem Blick umherschauen. Dort schießt in pfeilschnellem Strich der Sperber 
aus schwindelnder Höhe aus eine erspähte Beute hinab, hier streicht die 
Schnepfe kirrend in gleitendem Flug dahin nach dem schilfumwucherten Weiher 
im lal. fius weiter Ferne erschallt der gierige Schrei eines Hähers.
Frohes filmen hebt die Brust des einsamen warmes, der still, schauend und 
lauschend den Wundern seiner Heimat hingegeben ist.
V, es müßte köstlich sein, ein Leben, das dem Walde und dem Berge geweiht 
war, hier oben am kniebis zu vollenden!



Nun tönt vom nebelfeuchten wiesengrund herauf das Helle Singen eines Hüte­
jungen, der irgendwo auf einer am Waldrand gelegenen weide liegen mag. 
Leis summt der alte Heger die schlichte, vertraute Volksweise mit.
Peter wichler spürt es nicht, daß seine labakspfeife längst erloschen ist und 
daß die Sonne hinter den vergkuppen versinkt, pus unergründlicher waldes- 
tiese kommt der vuf der Eule. Lin Vergwasser gluckert zwischen Kieseln und 
Warnen.
Pas Lied des Hirtenjungen verklingt. Port unten ist ausbauendes, blühendes 
Leben. Hier oben am kniebis aber Erfüllung und lehtes Vollenden.
Vachtvogel sendet hallenden Sruß dem alten Heger, der mit einem kleinen 
Lächeln um den faltigen wund sanft von der woosbank gleitet. Vaunend 
neigt sich das hohe, schwanke Verggras über eine müde Sestalt. Immer wieder 
ruft und lockte der waldkauz, bald aus der vähe, bald aus unbestimmbarer 
Ferne.
Von allem, was der lag im Walde und auf dem verge gesungen, bleibt nun 
der Lule dunkler puf als verschwindender pusklang.

In früher Stunde eines anbrechenden lages finden Waldarbeiter den Heger 
auf dem kniebis.
Im Licht der aufsteigenden Sonne glihert der lau in den liehen der Lrdspinnen, 
die mit ihres webens duftigem Seidenglanz auch den greisen Heger zart ein­
gesponnen hatten über Pacht.
wie es sich der Waldwärter Peter wichler ersehnte, so trägt man ihn nun über 
den stolzen Vergrllcken hinab in das stille lal der Heimat.
per kniebis träumt unter den Lichtsluten der worgensonne in einen neuen 
lag hinein.



von Paul Mandel

ks ist, als wäre das Lächeln Sattes aus den brennenden Dörfern gestochen und 
hätte in einem Särtchen Zuflucht gefunden, in dem buntleuchtende §alter auf 
farbenfrohen flstern und Sladiolen schaukeln. Ringsum erzittert die Lrde vom 
Kanonendonner. Man könnte meinen, irgendein Schelm aus dem Märchenbuch 
hätte seine larnkappe über das Särtchen und seine schläfrige Kutte gestülpt, 
um es vor dem krieg, der rechts und links vorbeirast, zu verschonen.
Drum liegt auch so viel Lustigkeit über dem Särtchen, die gar nicht zu dem 
Schritt der schweren Soldatenstiefel und dem kufschlag, der von der nahen 
Landstraße herüberdröhnt, paßt, selbst der Dach, der sich in ernster Versonnen­
heit aus dem nahen Maid heranschlängelt, kichert in der vähe des Särtcheüs 
vergnügt und wirft wie im Übermut glihernde Masserperlen nach den tief­
hängenden dürren firmen der Meide.
Drei sonnenverbrannte feldgraue Männer nähern sich dem Sarten. Die tiefen 
Lurchen in ihrer Stirn gleichen Votenlinien, in die der Ringelreihen mit dem 
lod die Melodienpunkte eingegraben hat. Sie schauen in das farbige Sonnen- 
gesunkel der Mumen und halten den fitem an.
Sie sehen mitten unter den Dlumen ein Münder: ein pausbackiges, schlafendes 
Kind. Um sein Väschen fließt feines Lächeln. Vielleicht hat all das Sonnen- 
bunt ringsum sich mit dem zarten Zirpen der Srillen und dem behäbigen Se- 
brumm der Kümmeln zu einem Zauberland vereinigt, in das der Iraum des 
Kindes kerz entführte.
Da zittert aus dem kaus eine angsterfüllte Stimme: „Dierre!" . . . Der Ruf 
wiederholt sich: „Pierre! Pierre!" ... Line Mutter bangt nach ihrem Kind.
Der eine Soldat lehnt sein Sewehr an einen Raum und hebt vorsichtig das 
Kind aus seinem Dlütenbett. kr trägt es ins kaus, in das kein Sonnenstrahl 
dringt, da sich die Lenster blind geweint haben, fiber nun kommt Sonne ins 
Kaus. Sie leuchtet aus den fiugen der jungen Mutter und strahlt bis ins kerz 
des Kriegers, der mit verlegenem Murmeln der Mutter das ins Iraumland 
entführte junge Menschenkind in die firme legt . ..
Dann gehen die Soldaten weiter. Sie gehen langsam, wie man an Leiertagen 
zu gehen pflegt. Last behutsam treten sie auf, als fürchteten sie, das licht­
zitternde Münder zu zerstören, fiber sie müssen zurück in den Lärm, Rauch, 
Dich, Donner, in das Lauchen und Keulen; sie müssen wieder dem Ruf des 
Krieges gehorchen.
Ihre Sedanken aber spinnen Läden nach irgendwohin, über kunderte von 
Kilometern hinweg. Dann hören sie die klänge der heimatlichen Slocken und 
sehen in ein Särtchen, in dem ihr Kind vielleicht auch zwischen Dlumen von der 
Keimkehr des Paters träumt. ..



Ach/lMn rm
Bun sind die Baugerüste, die das Stadtbild 
der schlesischen Hauptstadt in den legten 
Monaten bestimmt haben, zum größten Beil 
gefallen. Breslau harrt seiner Bäste zum 
Sängerbundesfest. vas Leben gellt aber in­
zwischen seinen Sang fort und die fröhlichen 
Schlesien wissen zu leben. Das bewies schon 
das Johannisfest, das in diesem Monat nicht 
nur Breslau, sondern auch einen guten leil 
der Provinz in fitem gehalten hat.

Me schlesischen Sühnen entwickelten noch 
einmal prachtvollste lätigkcil. Mit „loska" 
und „Lohengrin" verabschiedete die Oper die 
vergangene Saison, während dem Schau­
spielhaus noch ein Lreignis bevorstand, das 
man wohl als das größte der Saison an­
sprechen kann: Sie fiufführung von Soethes 
„Laust". Pas Schauspielhaus kann auf eine 
selten erfolgreiche Saison zurückblicken, fib- 
gesehen von der latsache, daß elf pramen 
lebender fiutoren auf dem Spielplan waren, 
hatte es einen Bekordbesuch aufzuweisen, 
der ein schönes Zeichen ist für die stetig 
steigende Iheaterfreudigkeit der Schlesier. 
Die Z02 Vorstellungen der Spielzeit wurden 
von über Z00 000 Volksgenossen besucht. 
Unsere schlesischen Provinztheater können 
ebenfalls aus eine sehr erfolgreiche Saison 
zurückblicken. Zum ersten Male erhielt 
vreslau Besuch von der Laienspielschar der 
englischen Universität Lambridge. Ohre fiuf- 
führungen von Outward vound von Sutton 
vane und von Shaws „Landida" waren 
ein voller Lrfolg.

Wenn das Leben in der Stadt sich unter den 
drückenden Sonnenstrahlen nur noch träge 
dahinschleppt, beginnt es sich auf den Pro­
menaden unserer schlesischen Bäder um so 
lebhafter zu regen, vie Kurtheater haben 
jeht ihre Lore geöffnet, den fluftakt gab eine 
fiufführung des Lustspiels „Line Lrau wie 
Jutta", die das oberschlesische Brenzland- 
theater in Bad Beiner; gab. fiuch in Bolken- 
hain wurden die Bolkenhainer Spiele, die 
sich ja in Schlesien schon einen Bamen ge­
macht haben, mit Karl Schönherrs „Blaube 
und Heimat" eröffnet.
ün gleicher Weise wie im Iheater herrschte 
auch in den Lichtspielhäusern reges Leben, 
von der ausländischen Lilmproduktion ver­
dienen das französische Lustspiel „Liebe 
macht blind" und der amerikanische Lilm 
„Brenzpolizei leras" krwähnung, der eine 
angenehme Überraschung bedeutete.

fluf dem Bediele der Musik fanden die 
Orgelkonzerte besondere Pflege. Beben Bach 
und anderen alten Meistern war ein ganzes 
Konzert modernen Komponisten gewidmet, 
vie Beihe der sommerlichen Südparkkonzerte 
der Schlesischen Philharmonie wurde am 
1S. Juni eröffnet, ferner fand das Konzert 
der Bceslauer Kunstgesang- und Ppernschule 
berechtigte große Beachtung. Pas Musik­
leben der schlesischen Bäder fand eine schöne 
Belebung durch die Musikwoche in Bad 
Beinerz, an der fast das gesamte musikalische 
Schlesien mitwirkte.
Lin wichtiges Lreignis für das kunstlebcn 
der Heimat ist die Stiftung des Schlesischen 
kunstpreises durch den Bauleiter und Ober- 
präsidenten Zosef Wagner, eine kinrichtung, 
die sich in Zukunft segensreich und be­
fruchtend auswirken wird.
7m Landeshaus fand die große vanzig- 
flusstellung statt, die der Bauleiter von 
panzig, pg. Förster, eröffnete. Landeshaupt­
mann fiüamcgk eröffnete in Beuthen die 
Beichsausstellung „Schönheit der firbeit". 
von Bedeutung für uns Schlesier ist ferner 
die latsache, daß Schlesien auf der pariser 
Weltausstellung gerade mit seinem Kunst­
handwerk vertreten war. Bunzlauer Kera­
miken und die bekannten Blasarbeilen des 
penzigcrs Süßmuth wurden gezeigt.
fin den großen sportlichen Ereignissen des 
Monats, veutschlandfahrt und veutschland- 
flug, hatte Schlesien in gleicher Weise wie 
das übrige Beich seinen finteil. 7n Hinden- 
burg traf sich das sportliche Schlesien zum 
„Lest der Leibesübungen", das sich mit 
seinem Lestzug der ZWO zu einer großen 
Kundgebung gestaltete. Bei der 51. Schlesi­
schen Buderregatta siegte „Wratislawia" 
Breslau im Vierer, vorbereitet durch ein 
ebenso schönes wie vielseitiges Zeltlager fand 
das Bebietssportfest der schlesischen Hitler- 
Jugend statt.
Boch einige Lreignisse fallen in den Monat, 
die für die Heimat von Bedeutung sind: so 
das Heimatfest in Brieg und die Heimat- 
woche in Oeis. Hn Sagan fand die große 
Verkehrstagung statt und in kudowa 
wurde das ehemalige „Haus Stoizenfels" 
als neues Kurhaus der Landesvcrsicherung 
eingeweiht.
Hn vielen Kreisen aber fanden Bezirkstreffcn 
statt, die sich jedesmal zu großen Kund­
gebungen gestalteten als Sgmbole der Ireue 
des Brenzvolkes zum Lührer. B.



sieben einer veihe von amerikanischen 
Lilmen skleinstadtmäüel, Sonnenscheinchenj, 
neben aitbewichrken, aufs neue verfilmten 
Stoffen sManja valcwskaj hat uns der 
Sommer wieder einige nette und durch­
schlagende Lustspiel - Erstaufführungen ge­
bracht, die es wert sind, daß man sie sich ein­
mal ansieht.

vreslau brächte die Erstaufführung des 
Vavariafilms

„Soweit geht die Liebe nicht " 
einer wirklich heiteren und gut pointierten 
Spielhandlung,die sich sehen lassen kann.va lebt 
irgendwo in einer Stadt ein hübsches junges 
Lräulein mit einem prima, prima Zigarren- 
und Zigarettenladen, und sie hat sich in ihren 
kleinen, aber eigenwilligen Kopf geseht, sich 
mit einem Leinkostladen, oder besser mit dem 
vesiher des Ladens, zusammenzutun. Zum 
Unglück ist der junge Mann aber so welt­
fremd, oder er tut nur so, daß er diese stille, 
aber um so tiefere Zuneigung übersieht, und 
eine Zeitlang eine ausgesprochene Vorliebe 
für Herrenartikel hat, allerdings nur für 
Herrcnartikel, die das nette, aber noch mehr 
kokette Lräulein Meier verkauft. Es gibt 
eine veihe von köstlichen, unerwarteten 
Szenen, und das Ende vom Liede ist der 
unausbleibliche Hochzcitsmarsch an dem Lage, 
an dem sich das Zigarrengeschäft und der 
Leinkostladen zusammengetan haben. Lucie 
Englisch hat wieder einmal Selegenheit, ihre 
Lustspielbegabung unter veroeis zu stellen, 
und es wird ein köstliches Spiel voller veiz 
und Humor, zumal auch die übrigen varsteller 
sMaria paudler, Zoe Stöcke!, Paul wester- 
meierj in bester Lorm sind.

vach der Erstaufführung in einigen schlesischen 
Städten brächte vreslau im Zuni

„Susanne im Vade"
heraus. Es ist eine ergöhliche beschichte um 
ein flktgemälde, das zu Matsch und Miß­
deutungen und Eifersüchteleien flnlaß gibt, 
und der Hintergrund ist die herrliche vllnen- 
landschaft am Meer, ver Lehrer einer Kunst­
akademie, einer von Hunderten kaum über

den kreis der Schüler hinaus bekannter 
Maler, wird sozusagen über vacht berühmt 
durch ein flktgemälde. flber die wißbegierige 
Mitwelt läßt sich nicht mit dieser latsachc 
abspeisen, der angeborene Wissensdrang 
drängt sie, den vingen auf den Srund zu 
gehen und herauszubekommen, wer die var- 
gestellte ist. Es gibt einen Sturm der Ent­
rüstung, als man zu wissen glaubt, daß eine 
fikademicschülerin Modell gesessen hat. fiber 
auch dieser Sturm im Masserglase zerbricht 
an der Kameradschaft der slnständigcn, das 
echte Empfinden siegt über Mißgunst und 
Moralin, vie sinnvolle und klar ausgeprägte 
Lhacaktcrzeichnung von Manja Vehrens, 
Erika von Lellmann, Hans Schlenk und Mae 
Sülstorff geben dem Lilm neben der herz­
erfrischenden Heiterkeit die lebensvolle vote. 
vaß der fllltag um uns auch voller Mucken 
und launiger Einfälle sein kann, das will 
schließlich der Lilm

„krach und Slück um künnemann"
dartun, der eine erstklassige Lustspiel- 
besesiung skäthe Haack, Zessie vihrog, Inge 
List, Seorg sverander, Willi Vohm, Serhard 
viencrt u. a.j aufweisen kann, venn so, wie 
das Schicksal mit dem Katasterbeamten 
Sustav künnemann Langball spielte, kann es 
uns vielleicht auch einmal ergehen, ver findet 
an einem Lage, den er anfangs für einen 
Slückstag hält, einen Hundertmarkschein. Und 
dieses Stückchen Papier bringt den braven 
künnemann aus seinem seelischen Gleich­
gewicht. venn in seinem vestrebcn, das 
Leben nun in vollen Zügen zu genießen, ver­
seht ihm das Schicksal gleich den ersten 
fälligen Kinnhaken, daß ihm Hören und 
Sehen vergeht, und kaum hat er sich etwas 
erholt, folgt schon der zweite, flber er müßte 
nicht künnemann heißen, um nicht doch 
wieder auf seine Veine zu fallen: denn das 
Slück ist eben doch nur dem hold, der es 
herausfordert. So birgt auch dieser Lilm 
eine bunte Anzahl von humoristischen Knall­
bonbons, und er zeigt uns dabei die kleine 
Welt, die voller Humor und Aufrichtigkeit 
und voller Überraschungen ist.

Helmut Wagner.

William lSidsVa»
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kdwin Lrich vwinger: „Spanische Silhouetten, 
Tagebuch einer Frontreise". Lugen Hieberichs 
Verlag, Jena. 1,80 BM.

ks gibt keinen deutschen Schriftsteller, der 
so wie der Verfasser von „Zwischen Weiß 
und Bot" berufen war, uns ein vild von 
den Dämpfen in Spanien zu entwerfen. Ohne 
jede Ausschmückung, fern von jeder Mache 
billiger Sensationen gibt uns vwinger das 
vild seiner Veise zur spanischen Front. Ver 
ehemalige Fähnrich der koltschakarmee ver­
fügt über die große Lrfahrung im Kampfe 
gegen die Volschewisten, und so sieht er über 
die vinge des täglichen Kampfes hinaus 
tiefer in das Wesen des spanischen Lreiheits- 
kampfes. gerade um der Sachlichkeit der 
varstellung willen ist das vuch ein so 
wunderbar reifes Werk, daß es vielleicht 
das erste Standardwerk geworden ist, in 
dem sich das große Vingen des spanischen 
Volkes spiegelt.

Stefan Sturm: „Vas verwandelte Herz".
Wilhelm Sottl. Korn, Verlag, vreslau. 
Broschiert 1,88 VM., Pappband 2,20 VM. 

ver Verfasser von „Wcnsch unterm pmboß" 
singt uns in dem neuen vändchen das Lied 
seiner Heimat, des viesengebirges.
Fünf verschiedene Lrzählungen enthält der 
vand: sie sind verschieden im Thema, durch 
weite Zeitläufte voneinander getrennt: sie 
sprechen aber alle vom Lande und seinen 
Menschen. Jene mgstisch-sagenhafte Wechsel­
wirkung, die das Wesen des verschlossenen 
schlesischen vergbauern ausmacht, ist der 
krundakkord, der durch das ganze Vändchen 
schwingt, vie Liebe und das Verständnis 
für den schlesischen Menschen, aus der her­
aus das Vändchen entstand, sichern ihm 
einen guten v>ah in der Literatur der 
Heimat.

fluguste Supper: „flus halbvergangenen
Tagen". 2. F. Lehmanns Verlag, München. 
Seh. 4,88 VM., geb. 8,— VM.

Line siebzigjährige deutsche Frau blickt zurück 
auf ihr Leben, ein Leben, das auf der Höhe 
seiner Zeit steht, aber, und das gibt dem 
vuch seinen besonderen Wert, ein Leben, wie 
es so oft gelebt werden könnte, mit viel 
tapferem jMtag und wenig großen Lreig- 
nissen. vie Bewußtheit, mit der es gelebt 
wurde, die Wichtigkeit des kleinen Lreig-

nisses und der kleinen Freuden und Schön­
heiten des Lebens, das sind die Fäden, aus 
denen dies deutsche Frauenleben gewoben ist. 
Lin wundervolles Lebensbuch des deutschen 
Menschen.

k. worbs: „Zwischen den Toren". Verlag 
Hoffmann K Beider, Vöriih. preis geb. 
2,S8 BM.

vor uns steht das Sörlitz des Spätmittel- 
alters. vie katastrophenzeit der mächtigen 
Sechsstadt rückt heran, vas Seschehen dieses 
Buches rankt sich um den Zerfall, der die 
Stadt von hoher Blüte zu fast völliger 
Bedeutungslosigkeit herabstürzte. ks fehlt 
der Stadt an der Persönlichkeit, die es ver­
mochte, sie durch die Wirren und Fährnisse 
der Zeit sicher hindurchzusteuern. So treibt 
sie ihrem Fall entgegen, vas große geschehen 
wird untermalt und getragen durch lebens­
volle Bilder aus jener Zeit: sie führen uns 
in das Leben aller kreise und Volksschichten 
und bringen uns das große geschehen in 
Verbindung mit dem kleinen des täglichen 
Lebens menschlich nahe.

Luise Mainack-Lruli: „Die Stimme des 
siebenten Tages". Verlag „Ver Vber- 
schlesier", Vppeln 1SZ?.

Lin Vändchen feierlicher, getragener Lgrik. 
Fern liegt der plltag in seiner Hast, ver 
„siebente Tag", der Sonntag, hat das Wort 
und vinge rühren uns an, die sonst der Lärm 
des Werktags übertönt. pm „siebenten Tag" 
gewinnen sie Form und Leben und beginnen 
zu Klingen.

vr. 6. fl. walz: „volkstum, Becht und 
Staat." Ferdinand Hirt, Vreslau. kar­
toniert 1,Z0 BM.

ver bekannte Vreslauer Bechtswissenschaft- 
ler und Bechtsphilosoph hat in muster­
gültig knapper Form zu einer der brennen­
den Bcchtsfragen des flugenblickes das Wort 
ergriffen. Lr beginnt mit der Linführung des 
römischen Bechtes und leitet über zu der 
verhängnisvollen liberalen kntwicklung des 
Bechtes, die, mit der französischen Bevo­
lution beginnend, erst im letzten Jahre vor 
der Machtergreifung bei uns ihre letzte 
vlüte und zugleich ihren Abschluß fand. 
Becht und Staat sollten unabhängig vom 
volkstum höchste Begriffe sein, vemgegen-



über entwirft Pros. Malz an Hand der na­
tionalsozialistischen Gesetzgebung ein vild 
von der glücklichen Sgnthese jenes Vechts- 
begriffes und dem vegriff des an Allste und 
Boden gebundenen DolKstums, das der neue 
Staat tzeute Form werden läßt.

„vreslau, Schlesiens Hauptstadt." vier Zähre 
nationalsozialistische Verwaltung 1SZZ bis 
1SZS. Herausgegeben im pustrage des 
Oberbürgermeisters durch das Statistische 
pmt der Stadt vreslau. löeb. 2,— Bist. 
Druck von Wilh. Sottl. störn in Vreslau.

Das vuch gibt einen wundervollen Überblick 
über die Leistungen der ersten vier Zähre 
nationalsozialistischer Verwaltung in unserer 
Provinzhauptstadt. PIle Sebiete der städti­
schen Verwaltung finden eine eingehende 
Würdigung, die durch reiches statistisches 
Material unterbaut ist. Hinzugefügte starten 
und graphische Darstellungen versetzen den 
Leser in die Lage, sich im pugenblick einen 
großen Überblick über die Leistungen zu ver­
schaffen. Über die baulichen Leistungen und 
das künstlerische vreslau geben die beigefüg­
ten stunstdrucktafeln ein gutes vild. Dar­
über hinaus bleibt das Werk nicht im Rah­
men der engen Kommunalpolitik, sondern be­
handelt die Vreslauer Fragen im Hinblick 
auf den gesamten Vstraum. Zeder, der einen 
Überblick über die Leistungen des National­
sozialismus im deutschen vstraum gewinnen 
will, wird das Lrscheinen dieses vandes be­
grüßen. Hans-Seorg Nehm.

4-

Hugo Keller, So lebt die Waldgemeinschaft. 
1. Heft: Dialogische Semeinschaftskunde. 
Verlag Linst Wunderlich, Leipzig 1SZS. 
4,— VM.

Das erste vorliegende Heft der obigen 
Schriftenreihe versucht, im Viologie-Unter- 
richt aller Schulgattungen ganz neue Wege 
zu gehen, ftus diesem Srunde ist diese ftr- 
beit auf dem Sebiete der Unterrichtslehre 
eine revolutionäre lat. Der Wald wird uns 
als eine untrennbare Lebensgemeinschaft 
dargestellt.
Die vildreihen wollen das Leben der Wald- 
gemeinschaft knapp, anschaulich und über­
sichtlich darstellen. Sie wollen zeigen, welche

Lebcnaordnungen die Lebenskraft einer Se- 
meinschaft erhalten oder zerstören. Dem 
deutschen Lehrer wollen sie eine Hand­
reichung für nationalpolitische Lrziehung 
durch ganzheitliche Lebenslehre sein, plex- 
ander v. Humboldt sagt: „Die Natur ist in 
jedem Winkel der Lrde ein flbglanz des 
Sanzen." pus dieser Srundhaltung heraus 
wird eine ganz neue ganzheitliche 
Lebenslehre entwickelt. Sie lehrt, alle 
Wirklichkeit um uns als Sanzheit und unter 
dem Sesichtspunkt des Lebens zu betrachten. 
Pus dieser Darstellung heraus, das eigene 
Leben des Menschen im fremden Leben des 
lieres und der Pflanze wiederzuerkennen, 
erwächst eine bessere Linsicht der auf vlut 
und voden gegründeten nationalsozialisti­
schen Lebensgemeinschaft. „Und wenn uns 
z. v. gezeigt wird", sagt stonrad Suenther 
in seinem Vorwort, „daß das Sleichgewicht 
des Waldes dadurch gewahrt bleibt, daß 
die pllzuvielen ihren Feinden zur Wahrung 
werden und die Überlebenden zugleich die 
Stärkeren und Sesünderen sind, so daß auch 
dieser stampf und seine Opfer der Semein- 
schaft dienen, so führt uns der Wald zum 
Verständnis der Srundlehren eines völkisch 
und rassisch bewußten Staates."

Henrik Helfe, Schambok. Verlag Lriedr. 
vieweg K Sohn, vraunschweig.

Schambok ist die vilpferdpeitsche, mit der 
Sklaven gezüchtigt wurden.

In diesem vuche ist er die furchtbare 
peitsche des Sewissens, das den deutsch- 
blütigen Vuren und Irecker Lhristian Wittow 
beim pusbruch des Weltkrieges zu den 
Deutschen in Süd-West treibt.
Der innere stampf dieses alten vuren ge­
staltet sich zu tragischer Sröße, als ihn das 
Schicksal vor die zwingende Frage stellt: für 
oder gegen sein eigenes Vlut. Lr verläßt 
sein Haus und sein Land, das er auf eine 
stille und harte prt liebt, und greift noch 
einmal zum Sewehr, um der inneren Frei­
heit willen, die man ihm nehmen will.

Die leuchtendste Figur ist aber Ruth, die 
Pachter des vuren. ün einer wunderbar 
zarten Sprache und doch herben prt erzählt 
Henrik Herse von ihrer Liebe zu Danie, dem 
jungen Offizier, die nicht Lrfüllung werden
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kann, da die furchtbare Bewissenspeitsche 
chn weder zu den Buren noch zu den deut­
schen finden läßt. 2er lod beider ist die 
Erfüllung eines tapferen und klaren Lebens. 
Der Irrsinn des vernichtungskampfes packte 
zu Kriegsbeginn in Südafrika Lngländer, 
Buren und Deutsche besonders hart an. 
Menschen mußten Feinde werden und sich 
für Fronten entscheiden, in denen der Bru­
der gegen den Bruder stand und der wahre 
Feind im Bücken, dessen Besicht man noch 
nicht erkannte, aber dessen Schatten über 
allem lag, sein teuflisches Spiel trieb.

sM das strahlt hinein in das Dasein derer, 
die diese Lrzählung lebendig machen.

Lothar Zoh: Die schlesischen Höhlen und ihre 
eiszeitlichen Bewohner. Verlag Mich. Bottl. 
Korn, Bresiau. 2,— BBl.

Schlesien gehört auf dem Bcbiet der Vor­
geschichte zu den desterforschten Bauen 
Deutschlands, und der germanische Lharakter 
unserer Heimat ist an Hand der Bodenfunde 
klar und eindeutig erwiesen. Dagegen war 
es in Schlesien bisher nicht möglich, in die 
Zü- bis 1ÜÜ ÜW Zahre zurückliegende Eiszeit 
vorzudringen. Das ist seht gelungen, und 
über die ersten Ergebnisse dieser Forschung, 
die die früheste Menschheitsgeschichte des 
deutschen Ostens aufhellen, berichtet das 
interessante Büchlein. Sein Verfasser hat sich 
als Höhlen- und Steinzeitforschcr schon im 
Schwarzwald und im Harz bewährt und 
das, was er in unseren schlesischen Höhlen 
entdeckte und ausgrub, hat eine ganz be­
sondere Bedeutung.

Seine Funde gewähren nämlich einen über­
raschenden Einblick in das Leben und das 
von Magie beherrschte Brauchtum der 
Menschen vor 50 M0 Zähren. VSrenjäger 
durchstreiften damals das vober-kahbach- 
Bedirge und das Blaher Bergland und 
hausten in den dortigen Höhlen. Unter 
anderen Merkwürdigkeiten fand Zoh in 
der Degersdorfei Höhle einen in einer Fels­
nische beigesehten Bärenschädel, was auf 
einen eigenartigen Kult schließen läßt. Dicht 
nur die Fachleute, sondern vor allem auch 
die Freunde der vorgeschichtlichen Forschung 
in unserer Heimat werden diese aufschluß­
reiche Schrift lebhaft begrüßen.

Brundzüge einer oberschlesischen Heimat- und 
volkstumskunde. leil Z — Verlag prie- 
batsch's Buchhandlung, Vreslau. Z,övDM.

In der Schrifttumsreihe „Brundzüge einer 
oberschlesischen Heimat- und volkstums­
kunde" ist der dritte leil erschienen. Er be­
faßt sich in lehrreichen flusführungen mit der 
oberschlesischen Flora, mit Familienkunde, 
Bevölkerungspolitik und oberschlesischem 
Schrifttum.
Die dem Büchlein beigegebenen Photogra­
phien geben eine schöne Unterstreichung des 
lertteiles.
Für den Nationalsozialisten im Augenblick 
besonders wertvoll sind die Ausführungen 
von Or. Minand Bralka über Bevölkerungs­
entwicklung in Vberschlesien. Es wird uns 
gezeigt, daß ein Volk etwas Unzerstörbares 
ist, wenn es sich nicht selbst aufgibt.
Mit Stolz berührt es den Vberschlesier, daß 
seine Heimat mit rund 141 WV Personen 
neben dem Begierungsbezirk Münster den 
höchsten Beburtenüberschuß des deutschen 
Deiches aufweist. „Es heißt daher", so sagt 
der Verfasser am Schluß — „lernend aus der 
Beschichte der oberschlesischen Bevölkerungs­
bewegung, durch bessere Verteilung der In­
dustrie und ihrer prbeiterheere und durch 
bessere Daseinsbedingungen eine Festigung 
des heimischen Dolkskörpers zu erreichen 
und damit auf weite Sicht ein deutsches 
volkstum „aere perennius" — dauernder 
denn Erz!"

Ebenso liegen uns im dritten leil vor die 
„Beiträge zur Heimatkunde Vberschlesiens" 
herausgegeben von der Heimatkundlichen 
Arbeitsgemeinschaft der Lehrer an höheren 
Schulen Vberschlesiens. Derlag der Leob- 
schüher Zeitung in Leobschüh.

Diese Beiträge sind eine schöne Ergänzung 
zu dem obengenannten Buch. Dicht nur für 
den vberschlesier, sondern für jeden, der sich 
mit volkstum und volkstumskunde befaßt, 
wird das Buch eine unerschöpfliche Vuelle. 
fluch für den Laien auf diesem Bediel aber 
ist es ergöhlich, etwa die flrbeit von Stu­
dienrat Bednara über „Hosemanns Lügen- 
geschichte von Leobschüh" zu lesen. Insge­
samt zeugen 22 flrbeiten des Buches von 
einem großen deutschen Belehrtenfleiß.

Beorg Meichsner.

Me Damen unc/ /Zerren
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